


Für Sie notiert 

A'e m SI)Cnde -
bevol.'zug.c \Vi e d('I'­
bt'le bungsme' hodc 
Die Wirksamkeit der verschie­
denen Wiederbelebungsmetho­
den war eines derjenigen The­
men, dieder . Erste- Hilfe- Aus­
schuß. des Hauptverbandes der 
gewerblichen Berufsgenossen­
schaften unter Vorsi tz von Dr. 
med . K. Koetzing auf seiner 
let~ten Tagung behandel te . Es 
konnte festgestellt werden, 
daßdie . Atemspende « hinsicht­
lich leichter Erlernbarkeit 
und Anwendbarkeit durch den 
Laienhelfer gegenüber den ma­
nuellen Methoden beachtliche 
Vorzüge besitzt . Daher soll 
bei der vorgesehenen Neuauf­
lage der von den gewerblichen 
Berufsgenossenschaften her­
ausgegebenen . Anlei tung zur 
ErstenHilfe bei Unföllen « nur 
noch die . Atemspende« berück­
sichtigt werden. bgi 

Hol z-Ig lu f'ÖI.' dCII 
tÜ"ash 'ophc n c insatz 
In Genf wird gegenwärtig ein 
sogenannt e r HOlz-Iglu auf sei-
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ne Tauglichkeit hin getestet. 
Bei dieser neuartigen Notun­
terkunft handelt es sich um ein 
finnisches Produkt aus dünnen 
sperrholzähnlichen Holzplat­
ten . Die Vorteile der HOlz- Ig­
lus liegen einerseits darin, 
daß sie öußerst schnell mon­
tiert sind und anderersei ts 
ein Minimum an Gewicht aufwei ­
sen . Bei schlechter Witterung 
soll der Iglu gegenüber dem 
Zelt außerdem wohnlicher und 
wärmer sein. Es ist vorgese ­
hen, diese neue Notunterkunft 
besonders in Erdbebengebie­
ten zum Einsatz zu bringen . 

P e r') fi scllC 
g .. gCI1 i\fo s ld'os 
Ein kleiner südamerikanischer 
Perlfisch, der von den Larven 
der Fiebermücke lebt, wird zur 
Zeit von Dr . Ernest Bay, einem 
Entomologen der Universität 
Kalifornien, in Massen gezüch­
tet . Nach Ansicht des Wissen­
schaftlers könnte durch das 
Einsetzen dieser Fische in be­
liebte Brutplii tze der Fieber­
mücke, z . B. überflutete Reis­
felder , das Problem der Resi­
stenzentwicklung der Moski to -

( 

mücken gegen I nsektenbekämp­
fungsmittel gelös t werden. 
Man hat niiml1ch beobach­
tet, daß Gebiete in Argenti­
nien und Brasilien, in denen 
derFischbeheimatetist , prak­
t isch frei von Moskitos sind . 
Er lebt von den Larven der 
Stechmücke, die sich in fla­
chem, stehendem Gewässer ent­
wickeln . 
Bay beabsichtigt, zunächst in 
kalifornischen Reisfeldern 
größere Versuche mi t den Perl­
fischen durchzuführen, weil 
dort in vielen Gebieten mit 
chemischen Stoffen nichts 
mehr gegen die Moski tos auszu­
richten ist. Der Fisch wird 4 
bis 8 cm groß und vermehrt sich 
sehr rasch . Schon drei Wochen 
nach dem Ausschlüpfen beginnen 
die Weibchen zu laichen - 30 
bis 300 Eier pro Woche . Wenn 
die Überschwemmungs gebiete 
nicht mehr bewässert werden , 
t rocknen die Eier allmiihlich 
aus , bleiben aber lebensfähig. 
Wi rd im folgenden Jahr die 
Fläche wieder unter Wasser ge ­
setzt, schlüpfen die Jungen 
oft schon eine halbe Stunde 
später aus . Unmittelbar nach 
dem Ausschlüpfen beginnt die 
Suche nach Futter - den Moski ­
tolarven . AD 
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Aufs I{orn 
genolDlDen 

Es ist verblüffend, wie mühelos man auch 

heute noch ohne nennenswerten Aufwand 

an Phantasie und Sachkenntnis erfolgreich 

gegen den Selbstschutz argumentieren 

kann. Es genügt zum Beispiel , das Wort 

"Feuerpatsche" in die Diskussion zu wer­
fen , und man hat d ie Lacher auf seiner 

Seite. Die Gegner des BLSV bedienen sich 

dieser Methode seit Jahren. Sie haben sich 

auf das Ziel "Feuerpatsche" inzwischen so 
gut eingeschossen, daß auch d ie gut in­

formierten unter ihnen nur widerwillig zur 

Kenntnis nehmen, daß es seit dem 11. Welt­

krieg, im Bereich des modernen Selbst­

schutzes, keine einzige Feuerpatsche mehr 

gibt. 

Inzwischen ist nun ein naUBS Ziel am Ho­

rizont aufgetaucht : das Selbstschutzgesetz. 

Hatte der BLSV die Bevölkerung bisher nur 

in dem Umfange informieren und ausbilden 
können , in dem sie freiwillig zu seinen 

Veransta ltungen kam, so sollte sie ihm nun 

per Gesetz zugeführt werden, Um für diese 

quantitativ gewaltige Aufgabe auch nur 

einigermaßen gerüstet zu sein, hatte der 

Verband zwangsläufig personell und ma­

teriell aufstocken müssen. Das Gesetz trat 

jedoch auf Grund der angespannten Haus­

haltslage des Bundes nicht in Kraft, statt 

dessen mußten neue Konzeptionen ent­

wickelt werden. Und nun wiederholt sich 
ein Vorgang , vergleichbar dem um die 

"Feuerpatsche ". Das Selbstschutzgeselz, 
einmal aufs Korn genommen, wird unver­

drossen weiter angegriffen, wobei seine 

Gegner so tun, als ob sie nicht wüßten 

daß es seit fast einem halben Jahr SchO~ 
gar nicht mehr zur Debatte steht und daß 
der Selbstschutz wie bisher auch in Zu-

kunft auf freiwilliger Basis betrieben wer· 

den soll. 

So sind die Schützen wieder von den Er­

eignissen überrollt worden , denn tatsäch­

lich ist im Bundesluftschutzverband inzwi­
schen eine Umstrukturierung im Gange, mit 

dessen Abschluß er wiederum genau auf 

seine Aufgabe der Aufklärung, Beratung 

und Ausbildung auf freiwilliger Basis zu­

geschnitten sein wird. Verständlich daher 

der Grimm, mit dem die Gegner jeglicher 

Notstandsgesetzgebung wiederum ein 

dankbares Ziel für ihre Angriffe verschwin­

den sehen - ließ sich doch mit Hausschutz­

wart, Bevorratungs- und Ausbildungspflich t 

prächtig polemisieren, Unverständlich, daß 

man trotzdem weiter ins Leere ballert , statt 

neue ZiviJsdlutzkonzeptionen zu diskutie­

ren. Aktuell geblieben an dem Gesetz 
ist übrigens seine Begründung, In ihr 

hat sich die Bundesregierung klar und un­

mißverständlidl zur Priorität des Selbst­

schutzes im Rahmen des gesamten Zivil­

schutzes bekannt und festgestellt, daß 

staatliche Maßnahmen nur dann einen 

Wert haben, wenn der einzelne in den 

Stand gesetzt worden ist, sich aus eigener 

Kraft über die ersten lebensentsdleidenden 

Stunden und Tage nach einer Katastrophe 

selbst hinwegzuhelfen. Dies Bekenntnis der 

Regierung sollten die Gegner des Zivil­
schutzes einmal honorieren. Sie sollten an­

erkennen, daß die Vergrößerung der über­

lebenschancen des einzelnen StaatSbürgers 
an die Spitze aller überlegungen um den 

Zivilschutz der Zukunft gestellt worden ist 

und dort wohl auch noch steht. 

Dr, Bruno F. Schneider 



Israel zwischen Krieg 

Wie in der Augustausgabe unserer Fachzeitschrift be­
richtet, besuchten Redakteur Helmut Freutel und Bild­
berichterstatter Günter Sers das Land Israel , um sich 
über Organisation, Einsatz und praktische Erfahrun­
gen des Zivilschutzes zu informieren. Hier ist ihr Be­
richt. - Pie vor und während der Kampfhandlungen 
aufgenommenen Bilder stellte die HAGA der Redak- ~ 
tion freundlicherweise zur Verfügung. , 
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Unmittelbar am schmalen Strand von Tel 
Aviv liegt unser Hotel. Oie kühlere Luft vom 
Mittetmeer macht die drückende Schwüle, 
die über der Stadt lastet, ein wenig erträg­
licher. Im Hotelzimmer tut die Klimaanlage 
ein übriges. Zum Glück kann man die Kra­
watte in diesem Land getrost in den hinter­
sten Winkel des Kleiderschrankes verban­
nen. Leichte Kleidung ist Trumpf. Oie Da­
men tragen halsfreie leichte Baumwollklei­
der, offene Schuhe oder Sandalen. Als 
Schutz gegen die Sonnenstrahlung tragen 
viele einen Sonnenhut oder -schirm, und 
die Sonnenbrille ist ein notwendiges Attri­
but. 

Schnell haben wir uns eingewöhnt. Die 
Menschen, die hier leben. machen es einem 
leicht. Sie erkennen die Fremden, die Tou­
risten, die Ortsunkundigen auf den ersten 
Blick und lesen ihnen die Wünsche sozu· 
sagen von den Augen ab. Sprachsdlwierig­
keiten gibt es kaum. Zwar ist die gemein· 
same offiziel1e Sprache des Landes He­
bräisch, die wiedererweckte und mOderni· 
sierte Sprache der Bibel. Daneben wird hier 
in vielen anderen Sprachen gesprochen, in 
Deutsch, Englisch, Französisch, Arabisch, 
Russisch, Polnisch, Ungarisch oder Rumä· 
nisch. Die meisten Israelis beherrschen 
zwei oder mehr von ihnen fließend. Mit 
Deutsch und Englisch kann man sich als 
Fremder gut verständigen. 

Wir haben das Land mit großer Spannu ng 
betreten. Wie wird es sein, einige Wochen 

Modernes Bürohaus in Tel Aviv. 
Die architektonisch Interessante 
äußere Wendeltreppe ist die 
Feuerleiter des Gebäudes. 

Blick vom Shalom·Mayer·Gebäude 
auf das Häusermeer von Tel Aviv, der 
größten Stadt des Staates Israel. 



nach einem Krieg? Werden wir noch Spu­
ren sehen? Rechnet man mit einem Wieder­
aufleben der Kampfhandlungen? Uns inter­
essierte dabei nicht die Politik, nicht die 
Armee, uns interessierte der Mensch in 
Israel und seine Einstellung zum Zivil­
schutz. Wir wollten etwas über die HAGA 
erfahren, die für den Zivi lschutz verantwort­
l ich ist. Wir wOll ten wissen, was die Bevöl­
kerung tat, als plötzlich die Sirenen heulten. 
Wir hatten viele Fragen ; Fragen, die man 
nicht stellen kann, ohne einerseits die be­
sondere geographische Lage, die außer­
gewöhnliche geschichtliche Entwicklung 
des Landes zu berücksichtigen und ande­
rerseits die Probleme an Ort und Stelle zu 
stUdieren. Wir kennen Israel als das Land 
der Bibel, als den Schauplatz einiger der 
erregendsten Geschehnisse der Mensch­
heitsgeschichte, als ein Land , das jahrhun­
dertelang unter Wanderdünen und zer­
bröckelnden Steinen begraben war und auf 
seine Wiedergeburt wartete. 

Erst vor 19 Jahren, im Jahre 1948, wurde 
das Land Israel unabhängig. Mit Energie 
und Optimismus wandten sich die Men­
schen dem Wiederaufbau ihres Landes zu. 
Aus dem Sand der Wüste wuchsen Städte 
und Dörfer; Sümpfe und Brachland verwan­
delten sich in fruchtbare Felder und Oran­
gen haine. Die Bevölkerungsziffer, zunächst 
nur 600000, wuchs rapide auf 2,5 Millionen 
an. Immer mehr Fabriken entstanden und 
schufen die von einer modernen Gesell-

Interview im Hauptquartier der HAGA. 
Von rechts nach links: Presseoflizier 
Captain Azgad Paldi, LI. Col. Shmaya 
Barkat, Colonel Shmuel Goder, 
Kommandant der HA GA, Major Ezion 
und Redakteur Helmut Freutet. 

Oie meisten israelischen Häuser 
haben an den Balkonen Sonnen­
blenden wie die hier gezeigten. Sie 
eigneten sich auch hervorragend 
zur Verdunkelung, als diese während 
der Kriegstage vorgeschrieben war. 
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sdlalt benötigten Gegenstände des täg­
lidlen Lebens. Man sieht den Stadtbezirken 
von Tel Aviv die Dynamik des Entstehens 
an. Vieles entspridlt nur der reinen Zweck­
mäßigkeit. Oft wird Improvisation groß ge­
schrieben. Und doch sind in der wirtschaft­
lichen und kulturellen Entwicklung des gan­
zen Landes gewaltige Fortschritte erzielt 
worden. Hunderttausende von Einwande­
rern wurden in die neue Gesellsdlaft einge­
gliedert. Immer gröBere Gebiete konnten 
für die Landwirtschaft oder für industrielle 
Zwecke gewonnen werden, und es sieht so 
aus, als sei der Prozeß der Integrierung und 
Entwicklung nodl lange nicht abgeschlos­
sen. Und wer wie wir kreuz und quer durch 
das 50 Jahre alte Tel Aviv und das daran 
angrenzende 5000 Jahre alte Jaffa gewan­
dert ist, erkennt schon heute die groß­
zügIge Planung für die Neugestaltung die­
ses Küstenstreifens. Die Menschen sind 
stolz auf das bisher Geleistete, und das mit 
Recht. Aber noch warten dringende Aufga­
ben. Es gilt, um nur ein Beispiel aufzuzei­
gen, neue Wohnungen und Arbeitsplätze 
für soeben eingetroffene Ankömmlinge und 
für jene, die noch kommen werden, zu 
schaffen. Dazu kommt die sdlwere Last 
einer Verteidigungsbereitschaft, die das 
Land zwangsläufig übernehmen muß. Vor 
dem Hintergrund dieses Entwick:lungspro­
zesses eines 19jährigen Landes gewinnt 
unsere Studienfahrt mit Blickrichtung auf 
den Zivilschutz in Israel erst seine beson­
dere Bedeutung. 

Es gibt, obwohl der Krieg seit einigen Wo­
chen vorüber ist, Selbstschutzmaßnahmen, 
die so offenkundig sind, daß man nidlt 
nach ihnen zu suchen braucht. Die gläserne 
Eingangstür und die Fenster unseres Hotels 
tragen noch die kreuz und quer angebrach­
ten Klebestreifen, die den Glasscheiben 
eine größere Druckresistenz verleihen und 
ein zu starkes Zersplittern verhindern sol­
len. Vor den Kellerfenstern liegen noch die 
Sandsäcke, und vor den Eingängen zu 
Häusern in der Nachbarschaft stehen hohe 
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Zivlischutzolliziere leiteten unter 
Zuhilfenahme von lautsprechern 

die Bevölkerung an, 
Selbstschutzvorkehrungen zu treffen. 

Wälle aus Sandsäcken oder gar aus Beton­
fertigteilen. 

Wir wollten aber Zivilschutz nidlt aus der 
Warte der Touristen sehen, sondern einen 
tiefen Einblick In seine Organisationsform 
gewinnen. Nadl Kontaktaufnahme mit den 
offiziellen Stellen, d. h. dem Presseattache 
der Deutschen Botschaft, Herrn Dr. Limmer, 
den Pressebüros der Regierung und der 
Armee, lernten wir den Kommandeur der 
HAGA, Colonel Shmuel Goder, kennen, der 
uns bereitwillig ein langes Interview ge­
währte. 

Die HAGA, am 15. Mai 1948 gegründet, ist 
ein Teil der Armee. Sie ist nach militäri­
schen Grundsätzen aufgebaut aber unbe­
waffnet. Sie sott in Not- und Kriegszeiten 
Schäden an Menschenleben und Gütern 
vorbeugend zu verhindern suchen bzw. ihre 
Ausmaße beschränken und der Bevölke­
rung auf ihrem Lebensgebiet möglichst ge­
ordnete Bedingungen gewährleisten. 

Die HAGA arbeitet mit den zivilen Behör­
den eng zusammen. Das bezieht sich be­
sonders auf den Bau von öffentlidlen 
Schutzräumen wie audl auf die Unterstüt­
zung beim Bau privater Schutzräume und 
die Bauaufsicht hIerüber. Es gibt ein Ge­
setz, das den Bau von Schutzräumen in 
allen Neubauten und die Errichtung öffent­
licher Schutzräume vorschreibt. 

Der Chef der HAGA wird unterstützt durch 
einen Landesrat, dessen Mitglieder staat­
lidle und öffentliche Körpersdlaften ver­
treten. In den Bezirken (C. D. Regions) be­
stehen ähnlldl zusammengesetzte Gremien. 
Der Chef der HAGA Ist ferner verantwortlidl 
für die Finanzkontrolle, die Einridltung und 
Überwachung von Warnämtern und arbeits­
fähigen Verbindungsnetzen sowie für die 
Führung der Hilfsorganisationen im Ernst­
lall. 

Der ZivilSchutz ist territorial in Land- und 
Stadtbezirke, Land- und Stadtdistrikte, Ab­
schnitte, Blöcke und Hausblöcke aufgeteilt. 
Je nach Einwohnerzahl, Gebietsgröße und 

Bevölkerungsdichte werden die Stadt- und 
Landbezirke in Klassen eingeteilt, mit FÜh­
rungskräften der HAGA besetzt und mit 
Ausrüstungen ausgestattet. 

Die Einheiten der HAGA werden als Brand­
bekämpfungs-, Rettungs- und Sanitäts­
dienste ausgerüstet und ausgebildet und 
verbleiben In Ihrem jeweiligen Zivilschutz­
gebiet. Sie werden eingesetzt, wenn bei 
feindltdlen Angriffen die örtlichen Mittel 
und Kräfte des Selbstsdlutzes nicht aus­
reidlen. 
Neben den obenerwähnten Grundeinheiten 
gibt es noch Hilfseinheiten, die sidl mit 
Warnung und Alarmierung, Ordnungs­
dienst, Nachrichten- und Transportwesen 
befassen. HAGA-Kräfte können ortsgebun­
den oder audl motorisiert sein. 

Die Bezirke können über motorisierte 
HAGA-Batalltone verfügen , die sich aus drei 
bis sechs Kompanien zusammensetzen. 
Diesen Bataillonen sind Hilfskrankenhäuser 
angegliedert. 
Das von uns in Jerusalem besidltigte Hilfs­
krankenhaus verfügte über 18 Ambulanz­
fahrzeuge und 20 weitere Hilfsambulanz­
wagen. Es untersteht in Friedenszeiten der 
Hilfsorganisation "Magen Davld Adom " 
(nationale Rote-Krauz-Gesellschaft .. Roter 
Davidstern N

) und im Kriege der HAGA. Es 
verfügte über eine ausgezeidlOete Aus­
rüstung, die sich nach Angaben des Leiters 
hervorragend bewährt hat. 

Alle Männer Im Alter von 45 bis 49 Jahren. 
die ihren Wehrdienst absolviert haben, wer­
den zivilschutzdienstpflichtig. Dazu kom­
men unverheiratete und kinderlose Frauen 
zwischen dem 21 . und 35. Lebensjahr wie 
auch jüngere Jahrgänge von Männern und 
Frauen, die für die Streitkräfte dienstun­
tauglich sind. Im Ernstfall werden Reser­
visten eInberufen. Doch auch Freiwillige 
beIderleI Geschlechts bilden einen Be­
standteil der HAGA-Truppe. Die Einberu­
fung der Reservisten und die Besetzung 
atler Positionen kann auf Grund eines aus-



Links : Kunstschutz : Sicherung der 
berühmten Chagall-Fenster des 
Hadassa-Spltals In Jerusalem. 
Oben: Eine Bergungsmannschaft. 

Unten: Angehörige der HAGA während 
eines Lehrganges In der zentralen 
AusbIldungsstätte. Das Gebäude 
wurde als Ubungshaus errichtet. 
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geklügelten Systems innerhalb kürzester 
Zeit vollzogen werden. 

Die Ausbildung der HAGA-Angehörigen 
findet auf allen Ebenen statt . Offiziere, 
FÜhrungskräfte wie auch Fachgruppen er­
halten eine Grundausbildung wie auch eine 
Ausbildung für Fortgeschrittene in dem 
etwas auBerhalb von Tel Aviv an der Straße 
nach Jerusalem gelegenen Ausbildungs­
zentrum der HAGA. Hier finden ebenfalls 
Lehrgänge statt, die der Erkennung und 
Typisierung von Blindgängern dienen. Sa­
nitäter werden an einer besonderen Fach­
schule ausgebildet. 

Zu den besonderen Aufgaben der HAGA 
gehört auch der Einsatz bei Naturkatastro­
phen aller Art , bei denen die Einheiten die 
örtlichen Behörden unterstützen. 

Auch kleinere Evakuierungsautgaben wer­
den durchgeführt. Mit dem Flüchtlingspro-

Israel Grunwald, Leiler der 
Pressestelle und Redakteur des 
israelischen Fachorgans für Zivilschutz 
" Leket", vor von ihm entworfenen 
Plakaten, die der Selbstschutz­
aufklärung der Bevölkerung dienen. 

Israelische Frauen bei der 
Anlage eines SplIttergrabens. 

blem allerdings, das schon im Jahre 1948 
bei der Staatsgründung wie auch als Folge 
der Kriegshandlungen von 1956 und 1967 
ein unvorstellbar großes Ausmaß angenom­
men hat, befaßt sich die HAGA nicht. 

Die Ausrüstungen für die Feuerbekämp­
fungs-, Rettungs- und Sanitätseinheiten 
sind in Lagern dezentralisiert zusammen­
gefaßt, wo sie ständig gewartet, ausge­
tauscht oder erweitert werden. 

Die HAGA hat ein das ganze Land umspan­
nendes Warn system eingerichtet, das ganz 
oder teilweise in Aktion gesetzt werden 
kann. Es wird zentral geleitet. Darüber hin­
aus kann jeder Bezirk in eigener Verant­
wortung das moderne, elektrisch betriebene 
Warnsystem in Gang setzen. Es finden 
regelmäßige Kontrollen der Sirenen und 
Probealarme statt . 

Während des Krieges hat die HAGA die von 
dem Verteidigungsministerium angeordne­
ten Zivilschutzmaßnahmen entweder selbst 
ausgeführt oder überwacht. Diese Maßnah­
men sind in einem Gesetz vom Jahre 1956 
festgelegt und traten am 5. Juni 1967 durch 
Aufruf in Kraft. Sie bezogen sich auf eine 
totale Verdunkelung, den Schutz von Fen­
sterscheiben, das Verhalten der Bevölke­
rung in der ÖffentliChkeit sowie auf den 
Straßenverkehr. 

Wir hatten weiterhin Gelegenheit, uns mit 
dem Leiter der Pressestelle, Capt. Israel 
Grunwald, ausführlich über die Aufklärungs­
arbeit zu unterhalten, 

Eine Rationierung von Lebensmitteln wird 
wegen der klimatischen Bedingungen in 
Israel nicht empfohlen. Darum rät man der 
Bevölkerung, sich in der Spannungszeit 
oder im Ernstfall einzudecken. Da nicht alle 
Haushaltungen über eine Geldreserve ver­
fügen, empfahl man den Geschäften. Kredit 
zu geben. Aufgabe der HAGA war es hier­
bei, die Preise zu kontrollieren und evtl. 
vorkommende Preiserhöhungen anzuzei-
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gen. Die Läden waren während der Span­
nungszeit auch nachts geöffnet. 
Eine Aufklärung der Bevölkerung über 
selbstschutzmäßiges Verhalten und Erste­
Hilfe-Maßnahmen sowie Hinweise für die 
Brandbekämpfung erfolgte durch Broschü­
ren, die noch während der Spannungszeit 
durch Schulkinder an alle Haushaltungen 
verteilt wurden, sowie durch leicht ver­
ständliche Texte und Abbildungen, die 
ebenfalls durch Kinder unter Aufsicht der 
HAGA an Mauern, Häusern und in Haus­
fluren angebracht wurden. 
Für die Angehörigen der HAGA wird etwa 
vierteljährlich eine FadlZeitschrift heraus­
gegeben, die "Leket" heißt und Beiträge 
enthält, die sich mit den in allen Ländern 
üblichen Zivi lschutzthemen befassen. Wäh­
rend der sechs Kriegstage gab die Redak­
tion unter dem gleichen Namen an vier Ta­
gen eine Tageszeitung vom Umfang einer 
Doppelseite heraus. 

So sieht die Praxis aus 
Unzweifelhaft hat der israelische Luftwaf­
feneinsatz auf gegnerische Flugbasen den 
Ausgang des Krieges schon während der 
ersten Stunden der Kampfhandlungen ent­
schieden. Dadurch wurde, außer in den 
Grenzgebieten, dem Zivil- und Selbstschutz 
eine größere Bewährungsprobe erspart. 
Alle Vorsorge-,; und Sdlutzmaßnahmen wer­
den in erster Linie gegen die Wirkungen 
herkömmlicher Waffen durchgeführt. Vieler­
orts rechnete man gar nidll mit Luftangrif­
fen , sondern mehr mit Beschuß durch Artil­
lerie und Granatwerfer. Tatsächlich mußte 
man sich auch gegen leichte Feuerwaffen 
schützen. Die lange, schmale Form des 
Landes und seine enorm große Grenze 
gaben dem Gegner die Gelegenheit, fast 
jeden Quadratmeter Grundfläche mit Ar­
tilleriegeschossen zu erreichen. 
Zu den Städten, die mehrere Tage unter 
Beschuß lagen, gehört die Hauptstadt des 
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Landes, Jerusalem. Als wir erfuhren, daß 
hier Helfer des Zivilschutzes in tagelangem 
Einsatz gewesen waren, beschlossen wir, 
uns diesen Ort, in dem sich das Leben von 
Propheten, Heiligen und Weisen erfüllt hat, 
der Mittelpunkt der Weltreligionen ist, näher 
anzusehen. 
Im Kraftfahrzeug und in Begleitung eines 
Presseoffiziers, der uns dankenswerter­
weise 'Vom Pressebüro der Regierung zu 
unserer Unterstützung zugeteilt worden 
war, verließen wir früh am Morgen Tel Aviv 
über die La-Guardia-Straße des neuen 
Wohnviertels Yad Eliyahn und erreichten 
über das Städtchen Yehud und die Sied­
lung Benei-Ataroth bald den Fluß Yarkon. 
Das chaotische Häusermeer der größten 
Stadt Israels hatten wir jetzt hinter uns, und 
vor uns lag eine hügelige Landschaft. Kurz 
hinter Ramie kreuzte eine Straße nach 

Links: Israelische Schüler füllen 
Säcke mit Sand, die als Splitterschutz 
dienen sollen. Unten: Die Bewohner 
dieses Hauses haben nicht nur die 
unteren Räume mit Sandsäcken, 
sondern auch sämtliche Fenster des 
Treppenhauses mit Steineinbauten 
versehen und abgesichert. 

Ashkelon unseren Weg. Noch ist hier alles 
grün. Redlts und links der Straße sehen wir 
Oliven- und Nadelbäume. An den Straßen­
rändern liegen ausgebrannte Wracks ge­
panzerter Lastkraftwagen. Sie sind die 
Reste jener Fahrzeuge, die im Unabhängig­
keitskrieg das belagerte Jerusalem versorg­
ten und in Kämpfen mit den arabischen 
Truppen auf der Strecke blieben. Sie sind 
mit Kränzen geschmückt. Immer weiter 
bergauf führt die Straße in die kahlen 
Höhen von Judäa. Plötzlich sehen wir ein 
an einen Berghang geschmiegtes arabisches 
Dorf, das sich Abu Gosh nennt. Unser 
Reisebegleiter, Capt. Azgad Pardi, infor­
miert uns, daß alle 1000 Bewohner dieser 
sehr orientalisch anmutenden Ansiedlung 
Nadlkommen eines berüchtigten Wege­
lagerers sind und denselben Namen tragen. 
Immer kahler und felsiger werden die Hü-



gel von Judäa, bis sich plötzlich vor uns, 
wie eine große Festung auf einem Berg, 
Jerusalem erhebt. Noch dichter wird der 
Straßenverkehr. Die Hitze im Wagen wird 
trotz der weit geöffneten Fenster fast uner­
träglich. Von überallher strömen die Men­
schen in diese Stadt des Königs David, um 
die heiligen Stätten zu besuchen. Zypres­
sen, Pinien und Olbäume liegen hinter uns, 
ein sandfarbenes Häusermeer vor uns. Die 
Neustadt sieht auf den ersten Blick wie eine 
europäische Trabantenstadt aus. Erst bei 
näherem Hinsehen erkennt man, daß auch 
hier alles anders ist. Die schatten spenden­
den, aber luftdurdllässigen Mauern oder 
verstellbaren Jalousien, die Wäsche, die 
überall zum Trocknen hängt, die Art, wie 
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sich die Mensdlen geben, d ie vielen, vielen 
Kinder und die Kargheit der die Häuser um­
gebenden Anlagen, die unter der unbarm­
herzigen Sonne zu leiden haben, alles das 
macht den Unterschied . 
Mit 180000 Einwohnern ist Jerusalem eine 
der ältesten ununterbrochen bewohnten 
Städte der Erde. Jerusalem heißt zu deutsch 
Stadt des Friedens. Aber in ihrer 4000jähri­
gen Geschidlte hat sie nur selten Frieden 
erlebt. In den letzten Jahren war sie eine 
Frontstadt und befand sidl im latenten 
Kriegszustand zwisdlen Israel und den 
Arabern. Sie war in zwei Teile zerrissen. 
Die Altstadt gehörte zu Jordanien, die Neu­
stadt zu Israel. Audl jetzt ist das politische 
Schicksal der Stadt noch nicht entschieden. 

Links: Auch die Kinder hallen bei 
der Sicherung von Fensterscheiben 
und bei Verdunkelungsvorbereitungen. 
Unten : Lehrpersonen führen 
Kleinkinder in die Schutzräume. 

Der Kommandant der HAGA in Jerusalem, 
Lt . Col. Skedy Smycha, und die Herren sei­
nes Stabes bereiteten uns einen herzlichen 
Empfang. Bereitwillig machten sie uns mit 
den besonderen Verhältnissen des Zivil­
schutzes in dieser Stadt bekannt. Seit 
19 Jahren ratterten hier immer wieder die 
Maschinengewehre und peitschten die 
Schüsse aus Karabinern durch die Straßen 
Die Stadt lag auch häufig unter Artillerie­
und Granatwerferfeuer. Darum hat sich die 
Bevölkerung schon im eigenen Interesse 
über richtiges selbstschutzmäßiges Verhal­
ten informiert. 
Die organisatorische Unterteilung der Stadt 
wurde nach den allgemein bekannten 
Grundsätzen und Regeln des Zivilschutzes 



Rechts: Großeltern, Mutter und 
Kinder in einem FamIlIenschutzraum 

in Tel Aviv. Unten: Splitterschutz 
aus vorgefertigten Betonteilen vor 
den unteren Fenstern einer Bank. 

durchgeführt. Motorisierte Bataillone, Trans­
porteinheiten sowie schwere Räumzüge 
standen stets bereit , um die zivilen Behör­
den zu unterstOtzen. Nicht immer waren sie 
personell voll besetzt. Gelegentliche Übun­
gen und Einberufungen hielten jedom die 
Organisation im Zustand einer Bereitsdlaft, 
die sich in wenigen Stunden zur vollen Ein­
satzfähigkeit entwickeln konnte. Die stän­
dige Besetzung der Schlüsselpositionen, 
die gute Technik und der Goodwill der Re­
servisten sowie ein präzise arbeitendes 
System der Geräteverteilung begünstigte 
diese Schnelligkeit. 
Schlagartig setzten am Tage des Kriegs­
beginns die vorgeschriebenen Maßnahmen 
der zivilen Verteidigung ein. Da in Jerusa-

--"1 
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lem jeglicher Transport und Verkehr auf 
dem zivilen Sektor wegen der Kämpfe ein­
gestellt wurde, übernahm die HAGA die 
sonst von der Verwaltung durd1geführten 
Aufgaben. Sie sorgte dafür, daß die Vertei­
lung von Lebensmitteln weiterging, daß 
Frauen, die vor der Geburt eines Kindes 
standen , ins Krankenhaus gebracht wurden 
und daß die Kinder, die sid1 in den Sd1utz­
räumen der Scl1ulen befanden, zurück zu 
ihren Eltern gebrad1t wurden. Auch klei­
nere örtliche Evakuierungen wurden von 
Angehörigen der HAGA durchgeführt. Sie 
blieben darum nur in einem geringen Um­
fang, weil die Bevölkerung sehr diszipli­
niert in ihren Häusern bzw. in den Schutz­
räumen blieb. 

Jetzt bewährten sich auch die während der 
vierzehntägigen Spannungszeit, die dem 
Krieg vorausgegangen war, durd1gefUhrten 
Maßnahmen. Überall dort, wo die Sd1utz­
räume nid1t ausreichten, hatten Erwach­
sene und Kinder unter der Anleitung der 
HAGA Splittergräben ausgehoben, Sand­
säcke als Schutzwälle vor besonders ge­
fährdeten Räumen aufgestapelt und explo­
sionsgefährdete Geräte, wie z. B. Propan­
gasflasd1en, damit geschützt. 
Für das ganze Land war Verdunkelung an­
geordnet worden. Sie bezog sich nicht nur 
auf Gebäude, sondern auch auf Verkehrs­
mittel. Kraftfahrzeuge zum Beispiel , die 
während der Verdunkelungszeit von jeweils 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang fuh-
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Oberall In der Nähe von 
öffentlichen Schutzräumen befinden 
sich entsprechende Hlnweisschilder, 

selbst auf den Gehwegen. 

ZIvIlschutzheIler einer 
Zivllschutzsammelstelle bringen 

Verwundete in Sicherheit. 

ren, mußten einen weißen Streifen aufwei­
sen, und Ihre Lichter mußten In überein­
stimmung mit den Bestimmungen abgedun­
kelt werden. 
Lobend erwähnte der Kommandant der 
HAGA in Jerusalem den Einsatz der vielen 
freiwilligen Helfer, unter denen hauptsäch­
lich Frauen und ältere Leute stark vertreten 
waren. Unsere Frage, ob es auch einzelne 
Zivildienst- oder Selbslschulzverwelgerer 
gegeben habe, wurde recht verwundert auf­
genommen: Selbstverständlich habe es sie 
nicht gegeben, sagte man uns. Im übrigen 
sei dies in Israel kein politisches oder welt­
anschauliches. sondern ein psydlologisc:hes 
Problem. Spätestens beim ersten Krachen 
einer Granate oder beim Hämmern eines 
Maschinengewehres höre die Ablehnung 
von Zivilschutz maßnahmen auf. 
Das auf die Stadt gerichtete Störfeuer, so 

sagte der Kommandant, habe unter der 
Zivilbevölkerung wie auch unter Angehöri­
gen der HAGA Verluste verursacht, die je­
doch, den Verhältnissen entsprechend, ge­
ring gewesen seien. Von Personen, die sich 
in den Schutzräumen aufgehalten hätten, 
sei keiner verwundet oder getötet worden. 
Die Verluste seien lediglich bei den Per­
sonen eingetreten, die außerhalb der 
Schutzräume und des Behelfssdlutzes un­
vermeidlidlen Dienst verrichtet hätten. 
Dieses Thema brad1te die Frage nach der 
Versorgung der Verwundeten auf den Plan, 
und wir wurden bekannt gemacht mit dem 
Leiter des Hilfskrankenhauses der nationa­
len RotkreuzgeseUsdlaft .. Magen David 
Adom", Major Vigolik Haim, der im Kriege 
auch Kommandant eines motorisierten Ba­
taillons war. 
Mit, wie ich glaube, berechtigtem Stolz 



führte er uns durch das von ihm geleitete 
Hilfskrankenhaus, dem man ansehen konn­
te, daß es erst kurz zuvor eine große Zahl 
Patienten beherbergt hatte. Die Untersu­
chungs- und Operationsräume, die Ver­
band- und Pflegestuben waren gut, prak­
tisch und zweckmäßig ausgerüstet. Die Ver­
wundeten, die geborgen und hierher ge­
bracht worden waren, blieben ohne Umbet­
tung auf den Tragen der Ambulanzfahr­
zeuge, die in die Gestelle des Krankenhau­
ses paßten. Zum Schienen von Brüchen 
und zum Stillegen von Gliedern verwandte 
man starke Wellpappe, die gut zu verarbei­
ten ist und nach Gebrauch fortgeworfen 
wird. Zeitraubende Sterilisatibn entfällt 
hierdurch. 

Einen Mangel an ausgebildetem Pflegeper­
sonal gab es nicht. Sie konnten sich ganz 
und gar ihrer Aufgabe, Verwundete zu pfle­
gen, widmen, weil der Andrang von Freiwil­
ligen, die sich für Nebenarbeiten anboten, 
so groß war, daß man gar nicht alle be­
schäftigen konnte. Unter den Freiwilligen, 
etwa 65 Prozent waren Frauen, waren An­
gehörige aller Schichten der Gesellschaft. 
Darunter war auch die Frau eines israeli­
schen Politikers, die Blut spendete und die 
Verletzten wusch und pflegte. 

Vor Ausbruch des Krieges hatte man zu 
einer Blutspende-Aktion aufgerufen. Der 
Erfolg war größer, als man je erhofft hatte. 
Innerhalb von vier Tagen spendeten nicht 
weniger als 3000 Personen Blut für die 
Blutbank. Ohne Murren saßen die Men­
schen in den Gängen des Hospitals und 
warteten, bis sie an der Reihe waren. 

Die Blut- und Plasmakonserven wurden in 
Kühlschränken und -truhen aufbewahrt. Die 
Lagerfähigkeit ist unterschiedl ich. Während 
sich Blut bis zu 26 Tagen hält, ist Plasma 
in Glasflaschen bis zu einem Jahr brauch­
bar, Plasma in gefrorenem Zustand bis zu 
fünf Jahren und Trockenplasma sogar fünf­
zehn Jahre. 

Groß war auch die Zahl derer, die, nur um 
auf irgendeine Weise ihren Willen zum Hel­
fen ausdrücken zu können, in Heimarbeit 
aus Stoff und Watte Verbandpäckchen fer­
tigten und viele tausend StÜCk davon beim 
Krankenhaus ablieferten. Andere spende­
ten Wolldecken und sogar Betten. Und 
sprachen wir mit den Leuten über diese 
Taten, so erschien dies alles ganz natürlich 
und selbstverständlich. Die Verteidigung 
des Landes wird von jedem als eine Sache 
angesehen, die Soldaten und Zivili sten 
gleichermaßen angeht. 

Beiläufig erfuhren wir, daß unter den Fah­
rern und Fahrerinnen der 18 Ambulanz­
wagen sowie der 20 Fahrzeuge, die zu 
Hilfsambulanzwagen umgebaut worden wa­
ren, auch eine junge Frau sei, die aus der 
Bundesrepublik stamme. Sie hatte gerade 
ihren freien Tag. Unserem Wunsch nach 
einem Gespräch kam man jedoch gerne 
nach. Über Funk rief man sie herbei, und 
kurz darauf stand sie vor uns : Beate Hamiz­
rachi, 25 Jahre, seit über vier Jahren in Je­
rusalem verheiratet, Tochter eines Bürger­
meisters einer westdeutschen Großstadt. 

Krankenbetten im HIlfskrankenhaus. 
Verwundete blieben auf den 
Tragen der Ambulanzfahrzeuge, 
wodurch ein Umbetten entfiel. 

Major Vigolik Haim erläutert die 
Ausstattung und Zusammensetzung 
der Blutbank eines Hilfskrankenhauses. 

Freundlich, natürlich und völlig ungezwun­
gen war ihre Art , die Frage nach ihren Er­
lebnissen während des Krieges zu beant­
worten. Lediglich ein bißchen verwundert 
war sie, daß man deshalb soviel Aufhebens 
machte. Sie war kurz vor Ausbruch des 
Krieges von einem Besuch in der Bundes­
republik zurückgekehrt, haUe sich während 
der Spannungszeit aber schon ganz auf 
einen bevorstehenden Krieg eingestellt. Als 
die Feindseligkeiten begannen - in Jerusa­
lern schlugen sofort an allen Ecken und 
Enden Granaten ein - , befand sich Beate 
gerade in einer Sparkasse. Nur kurz suchte 
sie einen Schutzraum auf. Als die Schieße­
rei kein Ende nahm, machte sie sich wie 
selbstverständlich auf zu ihrem Ambulanz­
fahrzeug und erwartete ihren Einsatzbefehl. 
Das SchieBen wurde immer heftiger, man 
sah und hörte die Panzer der israelischen 
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Armee durch die Straßen rollen. Bald gab 
es auch die ersten Verluste unter der Be­
völkerung, und bald mußte auch Beate mit 
ihrem Wagen durch die unter Beschuß lie­
gende Stadt in die Einsatzorte fahren. 
"Hatten Sie Angst? " fragte ich. "Natürlich 
hatte ich Angst ", antwortete sie, " aber was 
hilft das in einer solchen Situation! Den 
Verwundeten mußte geholfen werden, oft 
sogar sehr schnell. Das war meine Aufgabe, 
und ich tat sie so gut ich konnte. Es war 
nicht ungefährlich . Einige der Ambulanz­
wagen haben Splitter abbekommen. Man 
hat auch mit Maschinengewehren auf uns 
geschossen. Scharfschützen des Gegners 
saßen überall. Als ich auf einer Fahrt auf 
dem Wege zur Klagemauer war, schlug 
dicht neben meinem Wagen eine Granate 
ein. Das hat vielleicht gebumst I " - Was 
haben Sie gemacht?" - "Vollgas gegeben 
und nichts wie weg! " 

Mehrere Tage und Nächte kamen die Fah­
rer und Fahrerinnen der Ambulanzwagen 
nicht aus ihren Kleidern. Als auch für sie 
wieder Ruhe einkehrte, schliefen Beate wie 
auch ihre Kameradinnen und Kameraden 
gleich 24 Stunden hintereinander. 

Oie Kämpfe in Jerusalem sind vorüber. 
Noch sind die Spuren zu sehen. Doch un­
mittelbar nach Beendigung der Kriegshand­
lungen haben Reparaturen und Instandset­
zungsarbeiten begonnen. Nach wenigen 
Tagen funktionierten Straßenbeleuchtung 
und Wasserversorgung der Altstadt wieder. 
Der Zivilschutz machte Bestandsaufnahme 
und überholte seine Geräte. In einem 
großen Lager, in dem die Ausrüstung für 
ein Zivilschutzbataillon bereitgehalten wird, 
konnten wir uns davon überzeugen. Art und 
Zusammensetzung der Geräte ähneln sehr 
denen der Selbstschutzzüge in der Bundes­
republik. Wie kann es anders sein! Gleich 
welche Waffen auch zum Einsatz kommen, 
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Links: Redakteur Freutel im Gespräch 
mit Beate Hamizrachl, Fahrerin 

eines Ambulanzwagens. 
Sie war während der Kämpfe 

in Jerusalem im Einsatz. 
Unten : Schäden durch Artilleriebeschuß 

an einem der Gebäude des Haupt­
quartiers der UNRWA in Jerusalem. 

-
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Durch Artilleriebeschuß 
beschädigtes Haus in Tel Aviv. 

die Schadenswirkungen sind einander alle 
ähnlich. Brandbekämpfung, Rettung von 
Verschütteten und Erste Hilfe sowie Ab­
transport von Verletzten sind die immer 
wiederkehrenden Aufgaben. 

Vergessen scheinen in dieser Stadt die 
Kämpfe. Tausende von Pilgern kommen 
täglich hierher, um zu den heiligen Orten 
zu wallfahrten. Ein Gewirr von Sprachen 
herrscht in Straßen und Gassen. Bunter als 
hier kann das Bild von Menschen verschie­
dener Herkunft, Abstammung und Religion 
nicht sein. Man sieht die orthodoxen Juden 
im Kaftan mit dem breitkrempigen von Pelz 
besetzten Hut, die Jungen aus der rabbini­
schen Schule mit Kniehosen und dem 
schwarzen Kaftan, die Korkenzieherlocken 
des Schläfenhaars lang herabpendelnd. 
Man sieht bärtige Männer mit schwarzen 
breitrandigen Hüten, europäische und mor­
genländische Juden, Touristen aus allen 
ländern, dunkelhäutige Jemeniten, ein­
fache Menschen und Intellektuelle und 
immer wieder Soldaten, jung, kräftig, oft 
mit schwarzen Bärten. Viele pilgern zur 
Klagemauer. Männer und Frauen, jung und 
alt, mit bedecktem Haupt, sprechen hier 
ihre Gebete, spenden Banknoten und Mün­
zen, stecken Geld mit Wunschzetteln in die 

Bildberichterstatter Günter Sero 
bei Aufnahmen auf dem 
" Flohmarkt" in Jaffa, der 5000 Jahre 
alten Stadt am Mittelmeer. 
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Mauerritzen der großen Mauer, dem Ober­
rest des Tempels, der das Ziel ihrer Pilger­
fahrt ist. 

Jerusalem ist aber auch für die Christen 
aller Konfessionen die Stadt der Mitte. Hier 
liegt der Öl berg und der Garten Gethse­
mane, der Zionsberg mit der wuchtigen 
Dormitio-Kirche. Hier liegt aber auch Yad 
Washem, die Gedenkstätte für die Opfer 
des Nationalsozialismus. 

Nur kurz war unser Besuch in der Altstadt 
von Jerusalem. Doch die hier gesammelten 
Eindrücke werden uns unvergeßlich blei­
ben. Ein solches Gewimmel von Menschen 
aller Rassen und Hautfarben, einen solchen 
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Lärm, durch Tausende von Stimmen verur­
sacht, eine solch farbige Vielfalt an Ge­
wändern und Kopfbedeckungen haben wir 
nie zuvor gesehen. Da waren Araber und 
Juden, Händler und Käufer, Neugierige und 
Furchtsame, verschleierte Frauen und Mäd­
chen, die riesige gefüllte Obstschalen auf 
ihrem Kopf trugen, Anpreisungen von 
Waren aller Art, bei denen es nichts gibt, 
mit dem nicht gehandelt wird, und ein Duft 
des Morgenlandes, der durch die schmalen 
Gassen weht, in denen sich das bunteste 
Treiben abspielt, das man sich vorstellen 
kann. 

Bevor wir Jerusalem verließen, schauten 

wir noch einmal zurück auf die Hauptstadt 
aus sandfarbenem Stein, und wir bewunder­
ten die Silhouette aus Kuppeln, Bastionen, 
Minaretten und Kirchtürmen , die sich gegen 
den Hintergrund des ölbergs und des 
Skopusberges abzeichnete. 

Die nächsten Tage sollten uns noch viel 
Interessantes bieten. Wir sahen Zivilschutz 
in Städten, Dörfern und in Kfbbutzim. Wir 
schauten uns Schutzräume an und spra­
chen mit den Menschen, Wir erfuhren viele 
Kleinigkeiten. die, wie ein Mosaik zusam­
mengesetzt, ein gutes Bild vom Zivilschutz 
in Israel ergaben. Darüber werden wir in 
einer weiteren Folge berichten. 

Im nächsten Heft: 

• In Tel Aviv mehr 
Behelfsschutz als 
Bunker 

• Selbsthilfe im Kibbuz 

• Jeder faßt mit an 

Letzte Entwarnung in Jerusalem. 
Die Gefahr Ist vorüber. 
Nach langer Zeit dürfen die Kinder 
endlich den Schutzraum verlassen. 



Unter 
schwierigen Bedingungen 
arbeiten Sie am sichersten 
mit sicheren Geräten. 

Eisemann Geräte sind immer 
einsatzbereit. Und im Einsatz immer 
sicher. Das ist das Ergebnis un­
serer langjährigen Zusammenarbeit 
mit Feuerwehren , Entstörtrupps, 
dem THW und ähnlichen Organisa­
tionen in der ganzen Welt. 

Eisemann Blaulichtanlagen 
z. B. bringen Sie schneller an den 
Einsatzort. Und am Einsatzort 
können Sie schneller arbeiten . Mit 
Eisemann Handleuchten, Schein­
werfern, Flutlichtstrahlern, Strom­
erzeugern und Kabeltrommein. 

Das alles sind Geräte, die Sie 

Mitglied des Boseh Firmenverbandes 

Mit Eisemann Geräten. 

schon lange kennen. Vielleicht 
zu lange, um sie so zu kennen, wie 
sie heute sind. Denn Eisemann 
Geräte werden jünger und passen 
sich immer dem neu esten Stand 
der Technik an. 

COUPON 

Lernen Sie die bewährten 
Eisemann Geräte neu kennen. 
Schicken Sie uns diesen Coupon. 

Vertrieb über die 
Bosch Verkaufsorganisation. 

An Eisemann GmbH, 7 Stuttgart, Rosenbergstraße 61 , Postfach 2950. 
Wir wollen mehr über Eisemann Erzeugnisse wissen. 
Schicken Sie uns unverbindlich Informations·Material über : 
Stromerzeuger 0 Notstromanlagen 0 Scheinwerfer 0 
Rundumkennleuchten 0 Bauerieladegeräte 0 Handscheinwerfer 0 
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Die Entwicklung einer Schutzmaske in der 
Schweiz hat durch die Ereignisse im Nahen 
Osten seine besondere Aktualität gewon­
nen. Der Presse- und Inlormationsdienst 
des Schweizerischen Bundes für Zivilschutz 
berichtet darüber ausführlich : 
In der Schweiz hat der Fachausschuß für 
Gasschutzfragen im Zivilsdlutz anläßlich 
seiner letzten Sitzung das Bundesamt für 
Zivilschutz beauftragt, eine Vorserie von 
500 Volks-Gasmasken (Modell V 67) zu be­
schalfen und diese in Zusammenarbeit mit 
der Kriegstechnischen Abteilung einer ein­
gehenden Prüfung zu unterziehen. Die Her­
stellung dieser Gasmasken ist nun so weit 
fortgesdHitten , daß mit den notwendigen 
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• geieslei 

Großversuchen bereits im Juni dieses Jah­
res begonnen werden konnte. Das Prü­
fungsprogramm umfaßt Tragversuche mit 
Personen verschiedener Altersstufen und 
die Bestimmung der verschiedenen Kopf­
formen und -größen. Dazu werden Messun­
gen durch das anthropologische Institut der 
Universität Zürich vorgenommen. Die Groß­
versuche dienen auch der Klärung der spe­
ziellen Bedürfnisse von Kleinkindern und 
alten Leuten. Die Versuche umfassen in 
allen Orten rund 20 Kleinkinder im Alter von 
2 bis 5 Jahren, 80 Kinder Im Alter von 6 
bis 12 Jahren, je 20 Jugendliche von 15 
und 18 Jahren. Die größte Gruppe, rund 
500 Personen, stellen die Erwachsenen von 

19 bis 60 Jahren, während 20 Versuchsper­
sonen über 60 Jahre alt sind. Zur Erpro­
bung gelangen außer der Volksgasmaske 
67 eine abgeänderte Armeegasmaske, eine 
Maske des Modells Dätwyler sowie aus­
ländische Masken. Die Masken werden 
gründlich verpaßt und auf ihre Dichtigkeit 
in einer vergasten Zelle geprüft, wobei 
Paßform, Bequemlichkeit und andere Fak­
toren einer genauen Prüfung unterzogen 
werden. 
Bei der Versorgung der Schweizer Bevöl­
kerung mit diesen Gasmasken sollen vor 
allem jene Menschen erfaßt werden, die in 
einem Kriegsfall nicht in der Armee oder 
im Zivilschutz Dienst leisten. 



Ihre Nachrichtenwege können durch 
die Erde gehen oder durch die Luft. 
Eine elegante Lösung sind "Luft­
kabel " mit Hilfe von Richtfunkstrecken. 
Dieser immer intakte direkte nDraht" 
ist die von SEL entwickelte Richtfunk· 
verbindung FM 2417000 einschließlich 
TF-Aufbausystem. 
FM 24/7000 und TF-Aufbausystem 
macht Sie frei von Umwegen und 
Wartezeiten, Auf- und Ausbausorgen, 
hohen Erstinvesti tionen, schwierigen 
Erdarbeiten und Kabelschäden. 

" Luftkabel " 
Das TF-Aufbausystem versetzt Sie in 
die Lage, nicht nur 1 ... 24 Kanäle 
(vierdrähtig) z. B. über Richtfunk zu 
betreiben, sondern auch 1 ... 12 Kanäle 
(zweidrähtig) auf vorhandenen Kabel · 
wegen. 
Weitere Vorteile: Größtmögliche 
Betr iebssicherheit durch Silizium· 
Halbleiter-Bauelemente und gedruckte 
Schaltungenj geringer Stromverbrauch, 
Batteriebetrieb möglich j Platzbedarf 
und Gewicht sind äußerst gering. 
Einsatzmöglichkeiten: Industrie, Wirt-
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schaft, Verkehr, öffentliche Dienste 
sowie Behörden aller Art. 
Sie können also innerbetrieblich Fern· 
sprech· und Fernschreibverbindungen 
nach unseren Vorschlägen aufstocken. 
Fordern Sie unverbindlich Infor­
mationsmaterial RF 289 bei uns an. 
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und unerfahren an die Bekämpfung der 
entstandenen Wirkungsherde gehen oder 
aber geschult und ausgebildet, vor allem 
organisiert und gut ausgerüstet, Notstände 
bekämpfen und beheben." 

Die Geraer "Volkswacht " schrieb am 22. 
Januar 1959: " Der Luftschutz ist eine nor­
male Maßnahme der Landesverleidigung, 
er gehört dazu wie die Armee und die Poli­
zei. Auch in anderen Ländern - sogar in 
Schweden und in der Schweiz - werden 
seit Jahr und Tag Luftschutzmaßnahmen 
und -übungen durchgeführt, obwohl die bei­
den erwähnten Staaten über 100 Jahre 
nicht an Kriegen teilgenommen haben. " 

Und ein Oberstleutnant Wagner meinte in 
der Zeitung "Der Kampfruf " am 14. Juli 
1960: "Wenn die Truppen der Luftverteidi­
gung das Hinterland vor gegnerischen Luft­
angriffen zu schützen haben, so obliegt den 
Genossen des Luftschutzes die Organisa­
tion des Schutzes der Menschen und Ob­
jekte. Dazu sind gut ausgebildete Einhei­
ten und Einzelkämpfer erforderlich. " 

1960 kam es in der Sowjetzone zu einer 
allgemeinen Aufklärung der Bevölkerung im 
Rahmen eines Massenkurses nach Art der 
in der Sowjetunion schon seit 1935 mit Er­
fo lg durchgeführten Schulungs-Lehrgänge 
für alle. Die "Dresdener Stadtnachrichten" 
kommentierten dieses Ereignis am 15. Ok­
tober 1960 u. a. mit folgenden Worten: "Wir 
haben keine Ursache, die Verteidigungsbe­
reitschaft unseres Landes zu vernachlässi­
gen. Aus diesem Grunde ist es erforderlich, 
alle Bürger der DDR im Luftschutz zu schu­
len. Jetzt geht es darum, alle Schichten der 
Bevölkerung in den Wohngebieten mit Hilfe 
der Organisation freiwilliger Luftschutzhel­
fer in die 12-Stunden-Aufklärung einzube­
ziehen." 

Und am 30. November 1962 hieß es in den 
in Potsdam erscheinenden "Brandenburgi­
schen Neuesten Nachrichten" : "Im Luft­
schutzgemäßen Verhalten stehen jetzt vor 
jedem Bürger ab 14. Lebensjahr folgende 
Aufgaben : die Häuser, Dachböden. Keller 
und Wohnungen luftschutzmäßig herzurich ­
ten, sich in der Ersten Hilfe ausbilden zu 
lassen sowie Kenntnisse über Brandschutz­
vorbeugung und -bekämpfung zu erwerben. 
Darüber hinaus muß jeder lernen, sich per­
sönlich im Ernstfalle vor den Wirkungen 
moderner Massenvernichtungswalfen zu 
SChützen und ein Grabenschutzwerk richtig 
anlegen zu können. Die Voraussetzungen, 
diese Maßnahmen durchzuführen , sind. ar­
beitsfähige Komitees in den Orten und 
Wohnbezirken zu bilden und gut geschulte 
Mitarbeiter, Referenten sowie Leiter der 
Selbstschutzgemeinschaften zu entwickeln. 
Für diese Funktionen sollten in erster Linie 
Frauen gewonnen werden." 

Das ist nur eine kleine Auswah l aus den 
vIelen sowjetzonalen Presseberichten, die 
sich mit Problemen des Luftschutzes befas­
sen. Grund lage der planmäßigen Bemühun· 
gen um den Schutz der Zivi lbevölkerung im 
Falle eines Krieges bilden zahlreiche seit 
1958 erlassene Gesetze, Verordnungen 
und Anordnungen. 

Gesetzliche Grundlagen der 
Vorsorge 
Die Sowjetzone erhielt als letztes Land 
des Ostblocks ein "Gesetz über den Luft­
schutz ". Nach mehr als zweijährigen streng 
geheimen Vorbereitungen wurde es am 11. 
Februar 1958 erlassen. Ausweitung erfuhr 
es durch folgende Verordnungen und An­
ordnungen des Ministeriums des Innern, in 
dessen Bereich der Zivilschutz fä llt : 

1, Verordnung über die Bildung der 
.. Organisation freiwilliger lultschutzhelfer" 
vom 11. Februar 1958 

Diese Organisation "vereinigt in ihren 
Reihen Bürger der Deutschen Demokrati­
schen Republik, die das 14. Lebensjahr 
vollendet haben und berei t sind, aktiv bei 
der Lösung der Aufgaben des Luftschutzes 
und damit an der Erhöhung der Verteidi­
gungsfähigkeit unseres Arbeiter- und 
Bauernstaates mitzuwirken" (§ 2). Ihre 
Aufgabe ist es, "die Bevölkerung über die 
Gefahren und das Verhalten bei möglichen 
Angriffen imperialistischer Kräfte aus der 
Luft aufzuklären, zu schulen und den 
SelbstSchutz zu organisieren". Überdies hat 
die Organisation die Lei ter des Luftschut­
zes auf allen Ebenen zu unterstützen (§ 3). 
Sie "stü tzt sich in ihrer Tätigkei t auf die 
Ausschüsse der Nationalen Front des De­
mokratischen Deutschland und au f die be­
stehenden Massenorganisationen wie den 
Freien Deutschen Gewerkschaftsbund, die 
Freie Deutsche Jugend und den Demokra· 
tischen Frauenbund Deutschlands. Sie ar­
beitet eng zusammen mit dem Deutschen 
Roten Kreuz, der Gesellschaft für Sport und 
Technik, der Gesellschaft zur Verbreitung 
wissenschaltlicher Kenntnisse und den 
Freiwilligen Feuerwehren" (§ 6) . 

2. Anordnung über die Erfassung und SI­
cherung bestehender baulicher Luftschutz­
anlagen und Ausarbeitung des Planes zu 
deren Wiederherstellung vom 17. Novem­
ber 1958 

In dieser Anordnung wird den Bezirksbau­
ämtern zur Auflaqe gemacht, .. in Verbin­
dung mit den Leitern des Luftschutzes der 
Bezirke, Kreise und Städte die Erfassung 
sämtlicher vorhandener baulicher Luft­
schutzanlagen durchzuführen" (§ 1). 

3. Anordnung über das Statut der 
" Organisation freiwilliger luflschutzhelfer" 
vom 24. November 1958 

Dieses Statut wurde erlassen nzur Gewähr­
leistung der Einheitlichkeit des Aufbaus, 
der Arbeitsweise und der Leitung der Or­
ganisation freiwilliger Luftschutzhelfer so­
wie einer straffen Disziplin". A:s Leitungs­
organe der Organisation werden genannt: 
Kreiskomitees für Landkreise, Stadtkomi­
tees für Stadtkreise und kreisangehörige 
Städte, Ortskomitees für Stadtbezirke von 
Großstädten, Ortskomitees für Gemeinden, 
Abschnittskomitees - in Städten und Ge­
meinden fü r jewei ls 5 bis 10 Wohnbezirke, 
Wohnbezirksko,lIItees - in Städten, Land· 
bezirken und Gemeinden (§ 10). Diese 
Leitungsorgane setzen sich zusammen aus 
dem Leiter des Komitees, seinem 1. Stell· 

vertreter (gleichzeitig leiter des Komitees 
für politische Arbeit), einem 2. Stellvertre­
ter (Organisierung des Selbstschutzes der 
Bevölkerung) und dem 3. Stellvert reter 
(Ausbildung und Schulung) sowie sieben 
weiteren Mitgliedern, denen Aufgaben "aus 
den Gebieten des Brandschutzes, des Ber­
gungs- und Rettungswesens, des medizini­
schen, chemischen, veterinärmedizinisChen 
und baulichen Schutzes sowie der Ordnung 
und Sicherheit" (§ 11) obliegen. Das Sta­
tut beschreibt alsdann ausführlich die Auf· 
gaben der einzelnen Komitees und ihrer 
Mitglieder. 

4. Luftschulzanordnung Nr. 1 - Aufklärung 
der BeSchäftigten In den sozialistischen 
Betrieben, dem Staatsapparat und staat. 
lichen Einrichtungen über die Gefahren und 
das Verhalten bel Angriffen aus der Luft _ 
vom 3. September 1959 

Der Titel der Anordnung sagt, was sie be­
zwecken soll. Interessant ist aber, daß in 
ihr sogar Termine gesetzt werden: " Die 
Aufklärung . . . ist bis zum 28. Februar 1960 
abzuschließen. Die Aufklärung der Beschäf­
tigten der sozialistischen Betriebe der 
Landwirtschaft ist bis zum 15. März 1960 
zu beenden" (§ 2). 

5. luftschulzanordnung Nr. 2 - Aufbau des 
Erweiterten Selbstschutzes -
vom 3. November 1959 

"In den öffentlichen Gebäuden, Einrichtun­
gen und Betrieben, in denen der Betriebs· 
lu ltschutz nicht gefordert wi rd und in denen 
Selbstschutz maßnahmen zum Schutz dieser 
Objekte und der in ihnen befindlichen Per­
sonen nicht ausreichen, ist der Erweiterte 
Selbstschutz aufzubauen" (§ 1). Diese An­
ordnung schildert detailliert den Aufbau, 
was zu schützen ist und wer es tun muß. 
"t:ür die Einsatzkräfte sind aus den Reihen 
der Belegschaft des Objektes in der Regel 
einsatzfähige Belegschaftsangehörige im 
Alter von 14 bis 60 Jahren zu gewinnen, 
soweit die über 18 Jahre alten Betriebs­
angehörigen nicht als Angehörige der 
Kampfgruppen oder anderweitig im System 
der Verteidigung ihre Aufgaben haben" 
I§ 16, 3). 

6. Luflschutzanordnung über den Aufbau 
des Selbstschutzes der Bevölkerung Im 
Luftschutz vom 24. März 1960 

In dieser Anordnung wird der Aufbau des 
Selbstschutzes in den Wohngebieten der 
Städte und Gemeinden bestimmt. Er sei 
" eine Form der organisierten Mitarbeit der 
Bevölkerung im Luftschutz" und diene 
" dem Schutz der eigenen Person, der 
Wohnstätten und des persönlichen Eigen­
tums vor den Folgen von Angriffen aus der 
Luft " . Der " Organisation freiwilliger Luft­
schutzhelfer " wird die Aufgabe übertragen, 
den Aufbau des Selbstschutzes zu organi­
sieren . Er gliedert sich in Selbstschutzge-' 
meinschaften, Selbstschutzzüge bzw. -grup­
pen und Selbstschutzposten. 
"Die Selbstschutzgemeinschaft umfaßt eine 
Hausgemeinschaft oder mehrere benach­
barte Hausgemeinschaften" und soll "in 
Städten etwa 80 bis 100 Einwohner, in Ge­
meinden etwa 40 bis 60 Einwohner ver-
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einigen ". Der Selbstschutzgemeinschaft 
.obliegt die Organisierung des Schutzes 
und der Rettung der Menschen im Bereich 
ihrer Wohn stätten sowie die unmittelbare 
Bekämpfung auftretender Schäden bei An­
griffen aus der Luft ", Dementsprechend ist 
die Aufklärung und Ausbildung aller Be­
wohner erforderlich, .. Als Leiter der Selbst­
schutzgemeinschaften sollen nach Möglich­
keit die Hausvertrauensleute gewonnen 
werden." 
Selbstschutzzüge bzw. -gruppen sollen in 
Städten und Gemeinden über 5000 Ein­
wohner aufgebaut werden, in der Regel auf 
der Basis von Wohnbezirken. Sie unter­
stehen dem zuständigen Luftschutzleiter 
und werden .. von den Komitees der Orga­
nisation freiwilliger Luftschutzhelfer ange­
leitet und ausgebildet" . Ihre Aufgabe ist es, 
die Folgen eines Luftangriffes unmittelbar 
zu bekämpfen (Bergung, Rettung usw.). 
Ihre Zusammensetzung kann man dem Text 
der betreffenden Anordnung entnehmen 
(z. B. abgedruckt in Fischer "Vorsorge in 
Rot", Osang Verlag, Bad Honnef; dieses 
Buch enthält auszugsweise auch die Texte 
der anderen genannten Gesetze, Anord­
nungen und Verordnungen). 
Selbstschutzposten werden eingerichtet in 
Orten bis zu 2000 Einwohnern sowie in 
Städten und Gemeinden zwischen 2000 
und 5000 Einwohnern, jeweils für etwa 500 
Einwohner. Sie haben die Aufgabe, den 
zuständigen Luftschutzleiter bei der Auf­
rechterhaltung von Ordnung und Sicherheit 
zu unterstützen und entstandene Schäden 
zu melden. 
Schon diese kurze Aufzählung und Be­
schreibung der einschlägigen Luftschutz­
gesetze, -verordnungen und -anordnungen 
zeigt, mit welcher Akribie die Zonenbehör­
den an den Aufbau ihres Zivilschutz-Sy­
stems gegangen sind, nachdem sie im Luft­
schutz-Gesetz vom 11. Februar 1958 fest­
gestellt haben : "Der Luftschutz hat die Auf­
gabe, einen wirksamen Schutz der Bevölke­
rung, der Städte, Gemeinden und Betriebe, 
der für die Befriedigung der Lebensbedürf­
nisse der Bevölkerung wichtigen Einrich­
tungen und Gegenstände sowie der kul­
turellen Werte vor den Folgen von Angrif­
fen aus der Luft zu gewährleisten und durch 
solche Angriffe hervorgerufene Notstände 
zu beheben oder zu mildern. Die Aufgaben 
des Luftschutzes werden verwirklicht durch 
die Aufklärung und Schulung der Bevölke­
rung über die Gefahren und das Verhalten 
bei Angriffen aus der Luft, durch den Auf­
bau eines wirksamen Warn- und Alarm­
systems, durch bauliche, technische und 
andere Maßnahmen zum Schutz und zur 
Hilfeleistung der Bevölkerung " (§ 1). 

Ausdrücklidl wird in diesem Gesetz (§ 2) 
betont, daß die Mitarbeit im Luftschutz frei­
willig sei. Sie kann aber zur Pflicht gemacht 
werden - auch schon in Friedenszeiten-, 
und zwar auf Grund des .. Gesetzes zur Ver­
teidigung der Deutschen Demokratischen 
Republik (Verteidigungsgesetz) " vom 20. 
September 1962. In § 6 dieses Gesetzes 
heißt es: "Zur Lösung der Aufgaben des 
Luftschutzes kann die Luftschutzdienst­
pflicht eingeführt werden. Sie umfaßt die 
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Teilnahme an der Ausbildung und den 
Übungen und während des Verteidigungs­
zustandes die Verrichtung des Luftschutz­
dienstes. Zur Luftschutzdienstpflicht kön­
nen herangezogen werden : a) Männer vom 
vollendeten 16. bis zum VOllendeten 65. Le­
bensjahr ; b) Frauen vom VOllendeten 16. 
bis zum vollendeten 60. Lebensjahr. " 
An diesem Verteidigungsgesetz entzündete 
sidl hierzulande ein Streit der Meinungen. 
Die einen sagten, ,es stelle das Herzstück 
der sowjetzonalen Notstandsregelung dar, 
die anderen (unter ihnen Horst von Zitze­
witz in .,Zivilschutz", Heft 6/ 1966) waren 
der Ansidlt , ein richtiggehendes Notstands­
redlt könne es nur in einer Demokratie ge­
ben, und die Sowjetzone sei nun einmal 
kein demokratisdler Staat. Man sollte sich 
der Ansicht der zweiten Gruppe ansdllie­
ßen, zumal das sehr bedeutsam,:! "Vertei­
digungsgesetz" dem Staatsratsvorsitzenden 
der "DDR" , Walter Ulbridlt, praktisch alle 
Macht an die Hand gibt. Er hat das Recht, 
den Verteidigungszustand zu erklären, 
ohne der Zustimmung des Parlaments 
(Volkskammer) zu bedürfen, er kann Ge­
setze erlassen, er ist oberster "Geridlts­
herr" , "Kriegsherr" usw., auf ihn ist alle 
Macht im Staate zugeschnitten, und von 
ihm (und nicht vom VOlke) geht alle Macht 
aus. Im Falle eines inneren oder äußeren 
Notstandes kann er nadl Gutdünken An­
ordnungen treffen, um Ordnung und Sicher­
heit aufrechtzuhalten oder wiederherzu­
stellen. Schon aus diesem Grund wird der 
Begriff "Notstand" in der Sowjetzone nicht 
im gleichen Sinn gebraudlt wie in der Bun­
desrepublik. Dort bezeichnet er lediglich 
die materielle Notlage nach Katastrophen 
oder Angriffen. Die Madlt des Staatsrates, 
dessen Vorsitzender Ulbridlt ist (er steht 
auch dem Verteidigungsrat vor) , wurde so­
gar in der Zonen-Verfassung verankert , 
und zwar in Artikel 106. Dort heißt es u. a.: 
,, (Er) faßt grundsätzliche EntSchlüsse zu 
Fragen der Verteidigung und Sicherheit des 
Landes ; bestätigt grundsätzlidle Anordnun­
gen des Nationalen Verteidigungsrates der 
Deutschen Demokratischen Republik." Fer­
ner erläßt er " Beschlüsse mit Gesetzes­
kraft " und "gibt allgemein verbindliche 
Auslegungen der Gesetze ". 
"Meyers Neues Lexikon" in adlt Bänden, 
das 1963 in Leipzig erschien, gibt, um nodl 
einmal an die Ausführungen weiter oben 
anzuknüpfen, d ie kürzeste, aber umfas­
sendste Erläuterung des Zonen-Luftschut­
zes. Daraus sei zitiert : "Die Leiter des LS 
sind : im Republikmaßstab der Minister des 
Innern, in den Bezirken, Kreisen, Städten, 
Stadtbezirken und Gemeinden die jeweiligen 
Vorsitzenden der örtlidlen Räte, in den 
Werken, Betrieben, öffentlichen Gebäuden 
und Einrichtungen die jeweiligen Leiter die­
ser Objekte. Die Leiter sind verantwortlidl 
für die Durchführung aller für ihr Territo­
rium bzw. Objekt erforderlidlen LS-Maß­
nahmen .. . Zu den baulichen LS-Maßnah­
men gehören die Einrichtung von Schutz­
bauwerken (Schutzkellern, -stollen, -gräben 
u. a.) sowie die baulidle Sicherung von Pro­
duktionsstätten und Kulturgütern. Als Si­
gnale des LS gelten Warnsignale zur Unter-

richtung der Bevölkerung über die Luftlage. 
Übermittelt werden sie durdl Sirenen, 
Dampfpfeifen und ähnliche akustische 
Hilfsmittel. " 

Die Zentrale des sowjetzonalen Warn- und 
Alarmdienstes befindet sich in Fredersdorf 
bei Berlin. Dort ist auch der Führungsstab 
der "Nationalen Volksarmee" unterge­
bracht. Die in den Bezirken und Kreisen 
existierenden Warnämter werden zentral 
von Fredersdorf aus gelenkt. Das Warn­
und Alarmsystem gilt im allgemeinen als 
voll funktionsfähig . Um aber immerhin mög­
liche Pannen im Falle einer "Bedrohlichen 
Lage" sofort beheben zu können, haben die 
Militärbehörden noch ein zusätzliches, von 
Postleitungen unabhängiges Warnsystem 
aufgebaut. 

Luftschutz ist keine 
Sondermaßnahme 
Es ist immer wieder faszinierend zu sehen, 
mit welcher Vehemenz dIe Sowjetzonen­
Funktionäre die Zivilschutz- und Vorsorge­
gesetzgebung der Bundesrepublik attackie­
ren, obwohl sie gerade auf diesem Gebiet 
wesentlich weiter sind als wir. In einer SED­
Aufklarungsschrift heißt es dementspre­
chend : "So dient der Luftschutz einer ag­
gressiven Macht immer der Vorbereitung 
und Durchführung eines Eroberungskrie­
ges." Mit der " aggressiven Macht" ist die 
Bundesrepublik gemeint, obwohl hierzulan­
de kein Verantwortlicher je geäußert hat, die 
Bundesrepublik plane einen Eroberungs­
krieg. um etwa die Einheit Deutschlands 
wiederherzustellen. Im Gegenteil , die Bun­
desregierung hat feierlich auf jede Gewalt­
anwendung verzichtet. Das aber zählt drü­
ben nicht, auch nicht auf dem so durch und 
durch humanitären Gebiet des Luftschutzes, 
oder wie es ridltiger heißen sollte, des Zi­
vilschutzes. Die Zonen-Aufklärungsschrift 
stellt nur fest : "Der Luftschutz eines fried­
lichen demokratisdlen Staates ist niemals 
gleichzusetzen mit dem Luftschutz eines 
aggressiven militaristisdlen Staates. " Obri­
gens könnten die beiden folgenden Sätze 
auch bei uns geschrieben worden sein : ., Es 
muß jedem Bürger klar sein , daß der Auf­
bau des Luftschutzes keine Sondermaß­
nahme unserer Regierung in einer be­
stimmten Gefahrensituation darstellt, son­
dern eine völlig natürliche, aber unbedingt 
notwendige Maßnahme zur Erhöhung der 
Verteidigungsfähigkeit unserer Repu­
blik. Der Luftschutz ist ein untrennbarer Be­
standteil unserer Landesverteidigung ... 

Die Angst vor der atomaren Vernidltung ist 
weltweit. So hieß es am Anfang dieses Bei­
trages. Wir wollen beweisen, daß audl im 
Ostblock diese Angst die allein mögliche 
Reaktion herausgefordert hat : Schutzmaß­
nahmen, die sich in aller Welt ähneln. Wer 
sich gegen eine Gefahr geschützt hat, wird 
versuchen - im Gefühl der Sicherheit - , 
die Gefahr zu beseitigen. Dieses Unterfan­
gen kann erst dann von Erfolg gekrönt sein, 
wenn man zu der Einsicht gelangt, daß der 
Zivilschutz, der zivile Schutz der Bevölke­
rung, lediglich dem Frieden dient - im We­
sten wie im Osten. 



Sowjetunion 
verstärkt 
Zivilschutz 

Der Marschall der Sowjetunion Wassili Iwanowitsch 
Tschuikow erklärte über Radio Moskau am 13. Juli 
1967 U , a.: "Unter den heutigen Verhältnissen, da 
mit dem Erscheinen der nuklearen Raketenwaffen 
die Mittel und Methoden der militärisdlen Opera­
tionen sich geändert haben, können die Aufgaben 
zum Schutz der Bevölkerung, der Volkswirtschaft 
und überhaupt des ganzen landes nur durch die 
Bemühungen aller staatlichen und volkswirtschaft­
lichen OrganIsationen unter der Leitung der Partei 
und sowjetischen Organe gelöst werden. Nur bei 
enger gegenseitiger Zusammenarbeit der Streit­
kräfte und der Kräfte des Zivilschutzes kann man 
die verheerende Entwicklung der Massenvernich­
tungsmittel wesentlich reduzieren und dadurch den 
Sieg in einem zukünftigen Kriege gewährleisten, 
falls ihn die Imperialisten entfesseln ... Jetzt gibt 
es keinen Winkel auf der Erde, der für Raketen­
träger mit nuklearen Waffen nicht erreichbar wäre. 
Das bedeutet, daß man sich heute mit den Proble­
men des Schutzes der Menschen, der Industrie und 
kulturellen Einrichtungen auf dem gesamten Ter­
ritorium des Staates und in jeder Ortschaft befassen 
muß. Oie örtliche luftabwehr könnte solche Auf­
gaben nicht lösen. Deswegen wurde sie durch ein 
neues vom ganzen Staat und dem gesamten Volk 
getragenes System des Zivilsdwtzes ersetzt. Die 
Aufgaben des Zivilschutzes bestehen darin, im Not­
fall den Schutz der Menschen und der materiellen 
Basen vor Massenvernichtungsmilteln zu gewähr­
leisten . .. Für die Beseitigung der Folgen eines 
gegnerisdlen Angriffes wurde bei und in den Be­
trieben, in den Körperschaften, Kolchosen und Sow­
chosen die Formierung von Arbeitern, Angestellten 
und Kolchosenangehörigen eingeführt. Sie machen 
eine Sonderausbildung mit. 

Mit dem Zivilschutz haben auch die leiter von Be­
trieben, Kolchosen und Körpersdlaften sich mehr 
und besser zu befassen begonnen ... In unserem 
lande wurde ein geordnetes lehrsystem geschaf­
fen. In diesem Jahre wird dabei nach einem neuen 
Programm vorgegangen. Jeder, der das Programm 
studiert hat, muß die Vernichtungsfaktoren der nu­
klearen, chemischen und bakteriologischen Waffen 
und die Methode des Schutzes gegen sie kennen. 
Er muß die individuellen und kollektiven Schutz­
methoden gut anwenden können und mit den Ver­
haltungsvorschriften bei Zivilschutzalarm vertraut 
werden. Oie Sowjetmenschen müssen wissen, wie 
man sich in Gebieten radioaktiver, chemischer und 
bakteriologischer Verseuchung verhalten muß. Sie 
müssen praktisch damit vertraut werden, erste me­
dizinische Hilfe leisten zu können, und Rettungs­
arbeiten kennenlernen. Ein weit verbreitetes Netz 
von l ehrgängen gibt heute den Arbeitern, Ange­
stellten, Kolchosenangehörigen, der gesamten Be­
völkerung die Möglichkeit, sich diese Kenntnisse 
anzueignen ... Eine große Hilfe bei der lösung 
dieser verantwortungsvollen Aufgaben können jetzt 
der Rundfunk, das Fernsehen und die Filmtheater 
leisten." 

Wenn das 
Licht ausgeht 

kann es zu.r Panik kommen. Es 
werden netzunabhängige Leuchten 
gebraucht, um sich selbst oder 
andern zu helfen . Wichtig sind 
vor allem explosionsgeschützte 
Akku-Handleuchten, die direkt 
in einem Einzelplatz-Ladegerät 
aufgeladen und aufbewahrt 
werden. Sie schalten sich bei Netz­
ausfall automatisch ein. 
CEAG Spezialleuchten ent­
sprechen den behördlichen Vor­
schriften. Also die richtigen 
Leuchten fur Ihre Selbstschutz­
ausrüstung. 

CEAG Concordia 
Elektrizitäts-Aktiengesellschaft 
Dortmund 
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Als Kopfleuchte : Batteriebehälter sm Leibriemen, 
Kopfstück sm StirnbandoderSchutzhelm aufgesteckt. 
Als Handleuchte : Kopfstück auf dem Batteriebehälter 
aufgesteckt, dessen Tasche das Kabel aufnimmt. 

FRIWO 
Kopf-Hand-Leuchte 
Typ 14 301, exploslonsgesd'lOtzl, Zündgruppe G 4 
bzw. G 5 aus schlagfestem Kunststoff, wahlweise 
mit Nickel-Cadmium-Akkumulator DTN 4,5 oder 4 
handelsUblichen Mono-Zellen. FRIWO Kopf- Hand­
Leuchten sind robust und unkompliziert, korrosions­
fest. vielseitig verwendbar und verbrauchen keinen 
Sauerstoff. Sie eignen sich für Technischen Hilfs­
dienst, luft- und Werkschutz, Chemiebetriebe, Hy­
driar- und Gaswerke, Sprengstoff·, Zellulose- und 
Lackfabriken, Raffinerien und Tankschiffahrt. In 
FRIWO Kopf-Hand-Leuchten steckt unsere jahrzehn­

telange Erfahrung aus dem Bau von Millionen Gru­
ben- und SIcherheitsleuchten, 

FRIE MA N N & W OLF GMB H 

1t 41 DUISBURG 
Fernruf (02131) 314 51 
Fernschreiber 0855543 

<11> 614. 

Lehrgänge der Bundesschule des BLSV in Waldbröl 
Fachlehrgang ABC-Schutz 11 
Vom 7, bis 10. November: 
Teilnehmer: Bezirks-, Ortsstellenleiter und Sachbearbeiter I aus Orten 
Ober 30 000 Einwohner, Berelchs-, Abschnitts- und Teilabschnittsstel­
lenlelter, Ausbilder, die sich auf den Abschlußlehrgang Teil I vorbe­
reiten bzw. im Abschlußlehrgang erneut die Auflage zum Besuch 
dieses Lehrgangs erhalten haben. 
Zweck: Vertiefung der Kenntnisse auf dem Gebiet ABC-Schulz 
Voraussetzung: Aufbaulehrgang (AusbildungskrAfte) 
FachlehrgAnge (FührungskrAfte) 

Fachlehrgang Lehrmethodik 
Vom 7. bis 10. November: 
Teilnehmer: Vornehmlich hauptamtliche Selbstschutzlehrer, die in der 
weiterführenden Ausbildung eingesetzt werden sollen 
Zweck: Ausbildung In der Lehrmethodik 
Voraussetzung : LehrbefAhlgung 

Fachlehrgang Maschinisten-Ausbilder 
Vom 7. bis 10. November: 
Teilnehmer: Selbstschutzlehrer und Ausbilder, die zur Ausbildung 
von Maschinisten der Kraftspritzenstaffeln vorgesehen sind 
Zweck : Nachweis der BefAhlgung zur Ausbildung von Maschinisten 
Voraussetzung: Mindestens Ausbildungsbefähigung 

Abschlußlehrgang Tell 11 
Vom 14. bis 21. November: 
Teilnehmer: Ausbilder, die die Lehrbefähigung erwerben wollen 
Zweck: Erwerb der Lehrbefähigung 
Voraussetzung: Erfolgreich abgeschlossener Abschlußlehrgang Tell I 

Sondertagung Frauenverbinde 
Vom 14. bis 17. November: 
Teilnehmerinnen: Vorsitzende großer Frauenverbände 
Zweck: AufklArung und Unterrichtung über Fragen des Selbstschutzes 
Insbesondere der weiblichen Bevölkerung 

Fachlehrgang Lehnnethodlk 
Vom 28. November bis 1. Dezember: 
Teilnehmer: Vornehmlich hauptamtliche Selbstschutzlehrer, die in der 
weiterführenden Ausbildung eingesetzt werden sollen 
Zweck : Ausbildung In der Lehrmethodik 
Voraussetzung : Lehrbefähigung 

Fachlehrgang ABC-Sc:hulz 11 
Vom 28. November bis 1. Dezember: 
Teilnehmer: Bezirks-, Ortsstellenleiter und Sachbearbeiter I aus Orten 
mit Ober 30 000 Einwohnern. Bereichs-, Abscilnltls- und Tellabscilnitts­
stellenleiter, Ausbilder, die sich auf den Abschlußlehrgang Teil I vorbe­
reiten bzw. im AbschluBlehrgang erneut die Auflage zum Besuch 
dieses Lehrgangs erhalten. 
Zweck: Vertiefung der Kenntnisse auf dem Gebiet ABC-Schutz 
Voraussetzung : Aufbaulehrgang (AusbildungskrAfte) 
Facillehrgänge (Führungskräfte) 

Fachlehrgang Maschinisten-Ausbilder 
Vom 28. November bis 1. Dezember: 
Teilnehmer : Selbstschulzlehrer und Ausbilder, dIe zur Ausbildung von 
Maschinisten der Kraftspritzenstaffeln vorgesehen sind 
Zweck: Nachweis der BefAhlgung zur Ausbildung von Maschinisten 
Voraussetzung : Mindestens Ausbildungsbefähigung 

Abschlu81ehrgang Tell I 
Vom 5. bis 8. Dezember: 
Teilnehmer: Ausbilder, die die Lehrbefähigung erwerben wollen 
Zweck : Vorbereitung auf den Tell 11 des Abschlußlehrgangs 
Voraussetzung: FachlehrgAnge ABC-Schutz I und Selbstschutzfüh­
rung I, erfOlgreich abgeschlossener Aufbaulehrgang und Fachlehrgang 
ABC-Schutz II 

Fachlehrgang Selbstsc:hulzlDhrung 11 
Vom 5. bis 8. Dezember: 
Teilnehmer: Bezirkssteilenleiter, Ortsstellenleiter und Sachbearbeiter I 
aus Orten mit über 30 000 Einwohnern, Bereichs-, Abschnitts- und Teil­
abschnittssteIlenleiter, leitende Ausbildungskräfte, Führungs- und Aus­
bildungskrAfte nach besonderer Aufforderung 
Zweck: Fachausbildung in der SelbstschutzfOhrung 
Voraussetzung: Fachlehrgänge Selbstschulzführung I und ABC-Schutz 11 

Fachlehrgang Lehrmethodik 
Vom 12. bis 15. Dezember: 
Teilnehmer: Vornehml ich hauptamtliche Selbstschutzlehrer, die in der 
weiterführenden Ausbildung eingesetzt werden sollen 
Zweck: Ausb ildung In der Lehrmethodik 
Voraussetzung : LehrbefAhigung 

Fachlehrgang Selbstschutzlehrer Tell I 
Vom 12. bis 15. Dezember: 
Teilnehmer: Selbstschutzlehrer, die vor 1964 Ihre Lehrbefähigung er­
worben haben 
Zweck : Vertiefung der bisherigen Kenntnisse in den Fachgebieten 
Brandschutz und Rettung 
Vereinheitlichung der Ausbildung 
Seminar 



Flugpla'lz 

aus der 

Sprühdose 

Ingenieure des luftfahrttechnischen Insti­
tuts in Dayton (Ohio) erproben seit eini­
ger Zeit schnellhärtende Kunststoffe als 
"Betoniermasse" für provisorische Start­
und Landeflächen, die von Großhub­
schraubern und Flugzeugen mit extrem 
kurzen Startstrecken benutzt werden kön­
nen. Der Durchmesser der Flädle, die 
Belastungen von 0-10 Tonnen stand­
halten muß, beträgt fast 40 m. 
Nach Experimenten mit Sprühmassen auf 
der Grundlage von Epoxydharz. Furan, 
Polyurethan und Silikonen hat sich ein 
d'liorbehandeltes Polyesterharz besonders 
bewährt, das hitzebeständige Zusätze 
enthält und auf eine Fiberglasmatte auf-

gesprüht wird. Bei normalen WiUerungs­
bedingungen wird die Polyestermasse 
innerhalb von 15 Minuten hart; bei Regen 
oder extremen Temperaturen dauert es 
etwa eine Stunde, bis die "Startbahn aus 
der Sprühdose" den heißen Abgasen von 
Düsenmotoren, dem von Rotoren oder 
Propellern erzeugten Luftdruck oder der 
mechanischen Beanspruchung bei blok­
kiertem Fahrwerk bzw. durch die Stahl­
kufen von großen Transport-Hubschrau­
bern standzuhalten vermag. 
Das neue Verfahren erlaubt u. a. das An­
legen von militärischen Behelfsflugplätzen 
in abgelegenen oder schwer zugänglidlen 
Gebieten mit beachtlicher Zeit- und Ko-

stenersparnis. Aber auch bereits beto­
nierte Flächen erhalten durdl Aufsprühen 
der aushärtenden Kunststoffmasse eine 
größere Tragfähigkeit. In einer Fabrik in 
Dallas wurde mit Hilfe der Sprühmethode 
eine 48 mal 96 m große Werkshalle in­
nerhalb von 30 Minuten mit einem neuen 
Boden versehen. Belastungen von 8 Ton­
nen konnten ihm nichts anhaben. Nadl 
Ansicht der Ingenieure, die die Tests 
durchführten, läßt sich der Prozeß zu 
einem wirtschaftlichen Verfahren für die 
"Schnellfabrikation " von Gehwegen, Fahr­
bahndecken, Sportplätzen, Dachterrassen 
und Schwimmbassins weiterentwickeln. 

AD 

LS-Geigerzähler 
G~rv1IV1~ 50 

Einfachste Bedienung und sicheres Abl esen durch Farbmarkierung: 
Rote Taste und Skala fUr Meßbere lc h von 0,5 bis 50 r/h 
Gelbe Taste und Skala !Ur Meßbereich von 10 bis 500 mr/h 
Das Gerät entspricht den Vorschriften des Bundesamtes fUr 
zivilen Bevö lkerungsschutz. 

Wir liefern außerdem: 

• Dosisleistungsmesser 

• Prüfstrahler 

Graetz-Raytronlk GmbH, 599 Altena , Tel .: (02352) 791, FS : 08229352 



Baulicher Zivilschutz 

4. Sonderheit, 27 Selten, DM 4,50, Herausgeber: 00-
kumentatlonsstelle für Bautechnik In der Frauenholer­
Gesellschaft, 7 Stutlgart W, SIlberburgstraße 119 A. 

Die Dokumentationsstelle für Bautechnik hat im Rah­
men der " Kurzberichte aus der Bauforschung " ein 4. 
Sonderheit " Baulicher Zivilschutz " herausgegeben. Es 
enthält Kurzberichte über folgende Forschungsauf­
gaben : 

Stoßwellenausbreitung in Kanälen mit Abwinkelungen 
und Abzweigungen. Versuchsanlage Wintersweiler. 

Messungen des Druckverlaufs nach Hindernissen in 
Gängen. 

Sprengversuche an Schutzbauten der Regeltypen S 1 
und S 9 auf dem Gelände der Erprobungsstelle Mep­
pen. 

Entwicklung geeigneter Konstruktionen typisierter 
Luftstoß-Schutzbauten S 2 oder S 3 und Strahlungs­
schutzbauten S 0,3 für den baulichen Luftschutz (Fer­
tigbauteile) Simulierung langdauernder Druckstöße. 

Zur Frage der Prüfung von Druckstoßsicherungen für 
Schutzbauten. 

Untersuchung der Möglichkeiten von baulichen Lult­
schutzmaßnahmen zum Schutze von Gemeinschafts­
gefrieranlagen. 

Außerdem werden Hinweise auf die Symposien über 
wissenschaftliche Grundlagen des Schutzbaues in Frei­
burg i. Sr. und Zürich gegeben. 

Im Anhang werden wieder für das Zivilschutz-Bau­
wesen wichtige Bücher und Aufsätze besprochen . 
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Die sowjetischen 
Flugzeuge 1941-1966 

Von Heinz Joachim Nowarra, 240 Seilen, 147 Abbildun­
gen, 35 Schattenrisse, Plastik DM 38,-, broschiert DM 
34,-, J. F. Lehmanns Verlag, 8 München 42, Agnes­
Bernauer-Platz 8. 

Wie stark ist die sowjetische Luftflotte heute, welche 
Typen sind bei ihr vertreten, wie hat sie sich in den 
letzten 20 Jahren entwickelt? Auf diese Fragen gibt das 
soeben erschienene neue Buch von H. J. Nowarra Aus­
kunft. 

Die Beschreibung der einzelnen Flugzeugtypen ist 
nach Entwicklungsjahren erfolgt , um zu zeigen, wie 
durch den Wettbewerb der einzelnen Konstruktions­
oder Entwurfs-Kollektive Höchstleistungen erzielt wur­
den, die im Westen immer wieder Überraschung her­
vorgerufen haben. Den Russen ist es gelungen, eine 
Luftfahrtindustrie aufzubauen, die ideenmäßig und 
qualitativ dem Vergleich mit dem Westen standhält. 

Trotz der Schwierigkeiten, die sich aus der Abschir­
mung der sowjetischen Luftfahrtindustrie ergeben. ist 
es dem Verfasser - einem unserer besten Luftfahrt­
experten - gelungen, einen Überblick über die sowje­
tische Flugzeugentwicklung von 1941 bis zur Gegen­
wart zu vermitteln. 

Mitarbeiter aus allen Ländern, insbesondere aus der 
Sowjetunion selbst, haben zu dem guten Gelingen des 
Werkes beigetragen und eine überraschende Voll­
ständigkeit erreicht. 

Handbuch Selbstschutz 
Das " Handbuch Selbstschutz", herausgegeben 
vom Sundesluftschutzverband, wurde auf dem 
Dienstweg verteilt. Jetzt ist die Möglichkeit ge­
boten, daß jeder Helfer dieses Standardwerk 
selbst erwerben kann. Die Bestellung erfolgt 
beim Verlag Mensch und Arbeit, 8 München 22, 
Postfach 448. Der Preis beträgt bei einem Be­
zug bis zu 9 Exemplaren 16 DM. von 10 Exem­
plaren an 12 DM und von über 100 Exemplaren 
9.70 DM. 



Aus der Nähe besehen ... 

. . . hat sich unser Fotograf diesmal 
dieses Dingsda. Erkennen Sie, was 
es darstellt? Wenn nicht, dann raten 
Sie ein bißchen. Vielleicht haben Sie 
Glück und finden die richtige Lö­
sung. Ein kleiner Tlp - das Dingsda 
gehört zu einem Gerät, das Hilfe in 
höchster Not zu geben vermag. 
Kommen Sie Jetzt der Lösung nä­
her? Nicht - na, dann schlagen Sie 
bitte die Seite 32 auf. Dort finden 
Sie die richtige Antwort. 

In aller Welt bewährt. 

1200 ccm 
1600 ccm 
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Im Saarland: 

Mit Hacke und 
Schaufel 

ins Altertum 

Man schrieb Martini 1341 , als auf Sdlloß 
Felsberg (Velsbergh) bei st. Barbara im 
heutigen Kreise Saarlouis eine seltsame 
Kapitulation vollzogen wurde. Kurfürst Bal­
duio von Trief, ein Bruder Kaiser Karls IV .. 
war wieder einmal zu einem seiner Ord­
nungsfeldzüge unterwegs. Es galt , Fragen 
seiner Oberlehnsherrschaft zwischen Loth­
ringen und Kurtrier zu bereinigen. In har­
ter kriegerischer Auseinandersetzung ver­
suchte er seit 1334 seine Ansprüche ge­
gen eine unbotmäßige Ritterschaft durch­
zusetzen und geriet dabei auch mit dem 
berüchtigten Wildgrafen Johann von Dhaun 
in Streit. Salduin bedrängte den Dhauner 
sehr hart auf dessen Burg im Hunsrück . 
Johann von Dhaun entwischte jedoch und 
setzte sich mit Hilfe Lothringer Freunde 
auf Burg Felsberg bei St. Barbara fest. 
Von hier aus drangsalierte der Dhauner 
das ganze Saartal. Balduin war nicht ge· 
willt, diesem räuberischen Treiben lange 
Zeit zuzusehen und rückte dem Dhauner 
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Wildgrafen mit Mann und Roß und Wagen 
vor die Wälle. Als Johann von Dhaun die 
bedrohliche Übermacht des Trierer Kur· 
fürsten erkannte, kapitulierte er, indem er 
mit wehenden Standarten zum Kurfürsten 
überging, um fortan gegen die Lothringer, 
seine bisherigen Freunde, zu kämpfen. Bai· 
duin gewährte dem Wildgrafen von Dhaun 
freien Abzug. Anschließend schleifte er 
Schloß Felsberg so, daß kein Stein auf 
dem anderen blieb. In der Zerstörung von 
Burgen übrigens hatte Balduin große Pra· 
xis. Er zerstörte während seiner Regie· 
rungszeit 100 " feste Häuser" . 
Balduin besaß jedoch nicht nur große Fer· 
tigkeit in der Zerstörung von Burgen, son· 
dern er baute auch in der Nähe zerstörter 
Vesten neue auf. So brachte er es auf 300 
Neubauten , darunter die heutige "Teufels· 
burg" , als Nachfolgebau der "Altentets· 
berg", bei dem jetzigen Ort Felsberg aut 
einem Bergvorsprung jenseits des Tales 
von St. Barbara gelegen. 

BLSV-Helfer, 

Studentinnen und 

Studenten halfen dem 

Landeskonservator. 

Eine gute Ubung 

für Helfer aus 

Rettungsstaffeln. 

/ 
Die "Teufelsburg " (dieser Name entstand 
im Volksmund durch eine Sage für "Neu· 
wen Velssbergk" ) entstand zwischen 1341 
und 1370. Diese Burgantage, nach ihren 
Ausmaßen und ihrer Verteidigungskraft 
eine der stärksten im Saarland, stand bis 
1666. Um diese Zeit ließ sie dann der 
französische Sonnenkönig, Ludwig XIV., 
bis auf das untere Geschoß schleifen, weil 
er einmal die Steine für den Bau seiner 
Festungsstadt Saarlouis benötigte und 
zum anderen die "Teufersburg" die neue 
Festung Saarlouis bedrohte. Im Laufe von 
300 Jahren wurden die noch stehenden 
Bauteile restlos zugeschüttet. Der Wald 
überwucherte die Ruine, und man konnte 
unter einem riesigen Hügel nur noch den 
ehemaligen Standort vermuten. 
Im Sommer des Jahres 1965 versuchte 
der Bürgermeister von Felsberg, mit ein 
paar pensionierten Bergleuten erste Aus· 
grabungen in Gang zu bringen. Das Lan· 
deskonservatoramt in Saarbrücken schalte· 



te sich ein. Bürgermeister Alois Hoffmann 
interessierte die UNESCO, und der Inter­
nationale Jugendgemeinschaftsdienst e. V. 
beschloß, in der alten Volksschule in Fels­
berg ein Lager einzurichten, von dem aus 
ausländische und deutsche Studentinnen 
und Studenten zu Freilegungsarbeiten auf 
der " Teufelsburg " eingesetzt werden 
konnten. 

Durch Presse, Rundfunk und das Zweite 
Deutsche Fernsehen wurde die Öffentlich­
keit aufmerksam. Bei der Landesstelle 
Saarland und der Kreisstelle Saarlouis des 
Bundesluftschutzverbandes erkannte man 
gelegentlich eines Besuches bei der Ge­
meindesteIle Felsberg, daß die Freile­
gungsarbeiten eine gute, produktive 
Übungsaufgabe, insbesondere für Helfer 
von Rettungsstaffeln, boten. Kam es doch 
darauf an, mi t Hacke und Schaufel und 
notfalls den bloßen Händen einge-

Linke Seite : Ein kühler Trunk tat wohl. 
Ganz oben : Gleich zu Anfang der 
Arbeiten wurde dieser Säulenkopf 
freigelegt. Oben: Große Erdrnassen 
waren zu beseitigen, bis der gewaltige 
Baukörper zutage kam. 

schlämmte Räume freizulegen, Funde zu 
bergen, Bauteile freizuräumen, Hindernisse 
zu umgehen, Gewölbe abzustützen - eine 
echte Übung für den Selbstschutz. 

In Zusammenarbeit mit dem Bürgermeister 
von Felsberg wurde daraufhin der Ein­
satz von Helfern aus Rettungsstaffeln im 
Rahmen einer entsprechenden Selbst­
schutzübung vereinbart. 

In den Morgenstunden des 29. Juli 
- einem Samstag - hißte Bürgermeister 
Hoffmann vor dem Internationalen Studen-
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tenlager in Felsberg neben der Europa­
fahne und der Flagge der Gemeinde Fels­
berg die Fahne des Bundesluftschutzver­
bandes. Es war der GruB der Gemeinde 
für die 42 BLSV-Helfer und 8 Helfe rinnen, 
die sich als Freiwi llige des BLSV fü r diese 
interessante und für die saarländische Hei­
matgeschichte so wichtige Aufgabe zur Ver­
fügung gestellt hatten. 

8 Uhr frühmorgens glich das Burggelände 
einem Ameisenhaufen, und unten im Lager 
übernahmen die BLSV-Helferinnen den Kü­
chendienst. Die Eßwaren hatte der Bürger­
meister zur Verfügung gestellt. Über 7 

Stunden arbeiteten die BLSV-Helfer ge­
meinsam in Gruppen mit dänisdlen, hol­
ländischen und französischen Studentin­
nen, deutschen und tunesischen Studen­
ten bei Temperaturen bis zu 25 Grad. Man 
sprach europäisch in allen Sprachen und 
verstand sich ausgezeichnet. Fachgerecht, 
wie gelernt und oft geübt, arbeiteten die 
BLSV-Helfer. Der Landeskonservator, Dr. 
Kleewitz in Saarbrücken, hat später der 
Landesstelle seinen Dank für die geleistete 
Amtshilfe ausgesprochen. 

Nach Beendigung des Einsatzes am späten 
Nachmittag trafen sich die Angehörigen 
der acht Rettungsstaffeln mit den Studen­
tinnen und Studenten zu einem geselligen 
Beisammensein auf Einladung des Bürger­
meisters Hoffmann, bei dem dieser den 
Helfern seinen Dank fü r ihre Mithilfe bei 
den Freilegungsarbeiten aussprach und 
ihre Fachkenntnisse würdigte, die bei die­
ser Aufgabe von besonderem Nutzen wa­
ren. Ihm schlossen sich der BLSV-Landes­
stellen leiter Ernst Krakowsky und der 
Hauptsachgebietsleiter Wachsmuth an. 

Th. 

Helten - Renen - DSB 
Oberall Im Einsatz, wo Schweres ge­
leistet wird, wo man von Mensch und 
Material das Beate fordert, ja fordern 
muß, lind OSB-Schlauchboote unent­
behrlich. 
eber so 000 Schlauchboote hat die 
eSB bisher gebaut. Dem Zeichen DSB 
verschafften sla In der ganzen Welt 
einen guten Namen. 
Wir führen bewährte Spezialtypen für 
die Wa8.erschulzpollzel, für die tech­
nischen HIlfsorganisatIonen und für 
Feuerwehren. 
Fordern Sie bitte unseren Katalog an. 

DEUTSCHE SCHLAUCHBOOTFABRIK HANS SCHEIBERT 
Älteste Schlauchbootfabrlk Deut.chlands • 3457 E.cher.hau. en Krel. Holzmlnden 

Postfach 36 - Rul (05534) 306 und 396· Telex 965331 dsb d Abt. T8 
(llntinenla 
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Nordrhein-Westlalen 
• Erfolgreiche Frauenarbeit 

Die Kreisstelle Oberberg ischer 
Kreis und die Ortsstelle Gum­
mersbach hatten in Verhandlung 
mit dem Vorstand des Haus­
frauenbundes erreicht, daß auf 
der Zusammenkunft des Haus­
frauenbundes im Juli das The­
ma "ZiviischuwSelbstschutz" 
auf die Tagesordnung gesetzt 
wurde. Als Referentin sprach 
Frau Thlele über das Thema 
.. Die Frau als Helferin - gestern 
und heute", 

Fast hundert Frauen waren der 
Einladung der Vorsitzenden ge­
folgt , die nach kurzer Begrü­
ßung dem Ortsstellenleiter zum 
~usch das Wort gab. Seinen 
Oberblick über die Vorsorge­
maßnahmen für Katastrophen 
jeder Art und über die Aufga­
ben des BLSV gipfelten in der 
Feststellung : ,.Oie Mensdlheit 
ist angewiesen auf die helfen­
de Frau' " Der Vortrag wurde 
durch den Film .. Oie Antwort " 
crganzt. 

Nach einem Dankeswort an den 
Vortragenden kündigte die Vor­
sitzende, Frau Schimke, die Lei­
terin des Sachgebietes VII der 
Landesstelle, Frau Thiele, als 
Hauptreferentin des Abends an. 
Durch ihr persönliches Auftre­
ten, ihre rhetorische Begabung 
und ihre ausgezeichnete Sach­
kenntnis wirkte Frau Thiele 
sehr überzeugend bei der Ge­
genüberstellung der Frau von 
gestern und heute, sie stellte 
fest, daß der Lebensraum der 
Frauen früher ausschließlich 
der Haushalt gewesen sei, wäh­
rend sie heute die Mögllctlkeit 
haben. Ihre Persönlictlkeit zu 
entfalten und sich einen Platz in 
vielen Bereichen der Gesell­
schaft und des Berufslebens zu 
erobern Oie daraus resultieren­
de neue Form Ihrer sozia­
len Funktion bringt allerdings 
gleichzeitig neue Anforderun­
gen an ihre Leistungen mit sich. 
Frühe Eheschließung, frühe 
Mutterschaft und danach frühe 
Freistellung für andere Ver­
pflichtungen - ein typisches 
Lebensbild der modernen Frau_ 
Mehr denn je muß die Frau 
heute die wichtlgen Entschei­
dungen für die Familie treffen 
und , so fuhrte Frau Thiele wei­
ter aus, spiele die Frau daher 
auch Im Selbstschutz eine we­
sentliche Rolle. Sie schloß ihre 
Ausführungen mit den Worten: 
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"Oie humanitare Einstellung 
und seelische Hilfeleistung der 
Frau Ist der Grundstein tür die 
Sicherheit der Familie." 
Die Vorsitzende des Haus­
frauenbundes bedankte sich 
herzlich für die Informationen 
und vertrat die Auffassung, daß 
sich jede Frau und Mutter im 
eigenen Interesse über Selbst­
schutz informieren und einer 

Selbstschutzgrundausbildung 
unterziehen solle. 
Im Anschluß an die Vortrags­
veranstaltung fanden sich in 
kleinem Kreise die verantwort­
lichen Männer und Frauen der 
Kreisstelle zusammen, um g~ 
meinsam mit dem Vorstand des 
Hausfrauenbundes zu erörtern, 
wie die Aufklärungsarbeit und 
die Selbstschutzgrundausbil­
dung fortgeführt werden könne. 

• Wo ein Wille Ist, 
Ist auch ein Weg 

Vierzig Gemeinden des Land­
kreises Höxter haben gezeigt, 
daß der Aufbau des Selbst­
schutzes in den Gemeinden 
auch ohne das Selbstschutzge­
setz , lediglich gestützt auf das 
Erste Gesetz zum Schutz der 
Zivilbevölkerung, möglich ist. 
Es wurde in enger Zusammen­
arbeit mit dem Oberkreisdirek­
tor und den Stadt- und Amts­
direktoren die Auswahl von Lei ­
tern für Se-Tellbezirke, für Se­
Warte und Se-Helfer durchge­
füh rt, die dann in der Se-Grund­
ausbildung unterwiesen wur­
den. In der Zeit von November 
1966 bis April 1967 wurden 
133 Lehrgänge mit 3098 Teil­
nehmern abgeschlossen. Alle 
Lehrgänge wurden von den 
Fahrbaren AusbIldungssteIlen 
durchgeführt, die im Kreis Höx­
ter zusammengezogen waren. 
Folgender Weg wurde einge­
schlagen, um zu diesem guten 
Ergebnis zu gelangen. 
Nach eingehender Absprache 
mit dem Oberkreisdirektor er­
folgte die Vorbereitung und 
Durchführung der Lehrgänge in 
enger Zusammenarbeit mit 
den Hauptverwaltungsbeamten 
(Stadt- bzw. Amtsdirektoren). 
Bei den Teilnehmern handelte 
es sich nicht um wahllos ein­
geladene Personen; vielmehr 
wurden gemeinsam mit den Ge­
meindebürgermeistern Bürger 
ausgewählt, die für eine Füh­
rungsaufgabe im Selbstschutz 
geeignet erschienen. 
Oie Einladungen zu den Lehr­
gängen erfolg ten durctl den je-

weiligen Stadt- bzw. Amtsdirek­
tor. Im Durchschnitt erschienen 
zwischen 50 bis 800/0 der Ein­
geladenen zu den Lehrgängen, 
die an zwei au feinanderfo lgen­
den Tagen jeweils In der Zeit 
von 18 bis 23 Uhr durchgeführt 
wurden. 

Die überwiegende Zahl der 
Teilnehmer hat sich zur Über­
nahme der vorgesehenen 
Selbstschutzaufgabe bereit er­
klärt. 

Wegen der beginnenden Feld­
arbeit wurde das Vorhaben 
Höxter vorläufig abgeschlossen. 
Die Erfahrungsberidlte der 
Fahrbaren Ausbildungsstellen 
besagen, daß sich die Lehr­
gangsteilnehmer aufgeschlos­
sen zeigten und eine ausge­
sprochene ablehnende Haltung 
in keinem Fall zu verzeichnen 
gewesen sei . Nach einer bereits 
vorliegenden Planung der Be­
zirksstelle Detmold werden die 
Lehrgänge im Herbst fortge­
setzt. Vorgesehen sind 150 
Fach lehrgänge für Se-Warte so­
wie etwa 300 Se-Grundausbil­
dungen. 

Die Landesstelle ist bemüht, 
das Beispiel Höxter auch auf 
andere Landkreise zu überlla­
gen. 

Hamburg 
• Selbstschutz-Ausbildung 

einmal anders 

An jedem Freitagabend von 18 
bis 23 Uhr helBt es für fünf Hel­
fer des Selbstschutzes der 
BLSV-Unterabschni ttsstelle Lok-

stedt-Niendorf-Schnelsen: " Ein­
satz bei der Berufsfeuerwehr ." 
Unsere Helfer haben in diesen 
Stunden Gelegenheit, ihr Wis­
sen und Können unter Beweis 
zu stellen. Einer der Helfer fährt 
au f dem Unfallwagen mit ; hier 
zeigt es sich, was er bei der 
Ersten Hilfe und der Laienhilfe­
ausbildung gelernt hat Die Hel­
fer sehen den Unterschied ZWI ­
schen Ausbildung und Praxis 
und können sich manchen 
Handgriff, der sich in der Pra­
xis bewährt hat, aneignen. Je 
zwei Helfer fahren auf den 
Löschfahrzeugen mit und bilden 
don Wassertrupp. 

Bei dieser Zusammenarbeit 
entsteht eine gute Kamerad­
sdlaft zwischen Feuerwehr und 
Selbstschutz, und jeder lernt für 
den Ernstfall die Möglichkeiten 
des anderen richtig einzuschät­
zen. 

Bei einem Großbrand in Ham­
burg, bei dem die Feuerwehr 
mit vier Zügen im Einsatz war 
und den Brand mit 15 Rohren 
bekämpfte, waren auch Selbst­
schutzhelfer mit im Einsatz. 

Oie örtlichen Zeitungen würdig ­
ten den Einsatz des Selbst­
schutzes besonders. Der Artike l 
begann mit dem Satz "Gelernt 
ist gelernt". Diese Ausbildung 
des Selbstschutzes soll noch 
bis zum Jahresende fortgesetzt 
werden. E. Rosenfeld 

BlSY·Heller sind einmal wöchent­
lich Im Einsatz bel der Berufs­
feuerwehr. Diese belden HeUer 
bilden den W.ssertrupp auf einem 
USsch fahrzeug. 
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Rheinland-Plalz 
• öffontllchkeitsorbelt Im 

o .. ton Halbjahr 1967 
Im öffentlichen Leben der Bun­
desrepublik gab es in den letz­
ten Monaten wohl kein Tätig­
keitsgebiet, bei dem nicht harte 
Sparmaßnahmen ihre Spuren 
hinterließen. Zweifellos ha­
ben diese Finanzsorgen auch 
auf den Wirkungsbereidl des 
Bundasluftsc:hutzverbandes ihre 
Schatten geworfen. Gleichwohl 
bleibt - für Aheinland-Pfalz -
beachtlich, was sowohl in der 
Landesmetropole wie in den 
übrigen größeren Städten und 
auf dem Lande zur Aufklärung 
der Bevölkerung über den 
Selbstschutz unternommen wur­
de. Einer der Schwerpunkte lag 
bei der Ortsstelle Kaiserslau­
tern mit rd. 60 AUfklärungsmaß­
nahmen bei Behörden, Schulen 
und Verbänden. 
Die Ortsstelle Mainz führte Im 
Rahmen ihrer Gesamttätigkeit 
sechs Werbe- und Aufklärungs­
aktionen durch, veranstalte­
te offene Filmabende und zu­
sätzlich einige Zusammenkünfte 
mit staatsbürgerlicher Bildungs­
arbeit für aktive Helfer. Lud­
wigshafen, Koblenz und Worms 
bedienten sich in diesem Zu­
sammenhang der Tonbild­
schauen, und zwar mit ausge­
sprochen fach bezogenen The­
men. Mit diesem Aufklärungs­
instrument führte Mainz zu Be­
ginn des Jahres erfolgreich eine 
große Gemeinschaftsveranstal­
tung mit dem Kytfhäuser-Bund 
im Stadtteil Mombach durch. 
Oie Presse, namentlich in den 
ländlichen Gebieten, zeigte sich 
dem Selbstsc:hutz gegenüber 
sehr aufgeschlossen. Der wie­
derholte Appell des Hauptsach­
gebietes VI an die Dienststellen 
anläßlich weiterbildender Lehr­
gänge und Tagungen, den Um­
gang mit den Lokal- und Regio­
nalredaktionen zu pflegen, hat 
sich gelohnt. Böswillige oder 
fachlich unzutreffende Berichte 
waren in dieser Presse in der 
Beric:htszeit kaum zu verzeich­
nen. Statt dessen fanden die 
Sorgen um Bestand und Zu­
kunft des Bundesluftschutzver­
bandes, gesehen aus der Sicht 
des Helfers, durchweg in allen 
Provinzzeitungen des Landes 
ihren sadllichen Niederschlag. 
Das Fernsehen bradlte u. a. 
eine gut vorbereitete und kon­
struktiv gestaltete Kurzsendung 
über Schutzraumbau und Übun­
gen auf der Landesschule in 
Bingen. 

Von der Landesstelle wurden 
auf höherer Ebene zahlreiche 
Kontaktmöglidlkeiten wahrge­
nommen, die Zusammenarbeit 
mit den Gewerkschaften neu 
begründet und der Schutzge­
danke bei Parteien, Behörden 
und Verbänden ins Gespräch 
gebracht. Oie Verteilung des 
Handbudles " Selbstschutz" bot 
hierfür u. a. begrüßenswerte 
Möglichkeiten. Auch die staats­
bOrgerliche Schulungsarbeit im 
Bereich der Helferschaft wurde 
stetig fortgesetzt. Es zeigten 
sich in der Berichtszeit schon 
sichtliche Ansätze eines sich 
bildenden Führungsgremiums, 
das sich aus versierten Dienst­
stellenleitern, Sachbearbeitern, 
namentlidl der Offentlidlkeits­
arbeit, Ausbildungskräften, 
Sprechern und Rednern zusam­
mensetzt und für aktuelle und 
besondere Aufgaben des Ver­
bandes neben der Bereitschaft 
und Aufgeschlossenheit auch 
eine erhöhte Qualifikation auf­
weist. Voraussetzungen hierfür 
konnten im ersten Halbjahr 
1967 auf Arbeitstagungen und 
Rednerlehrgängen geschaffen 
werden, wobei auch das weib­
liche Element und die junge 
Generation ihren Teil beitrugen. 
Oie gute Zusammenarbeit mit 
dem Sektor Frauenarbeit ergibt 
sich nicht zu letzt aus der spe­
ziellen Aufgabe dieses Haupt­
sachgebietes, das in seiner Auf­
bau phase einer verstärkten Of­
fentlichkeitsarbeit bedarf. 

Dr. Fleischer 

• Ausspracheabend bel 
Siedlern 

Im Rahmen der Aktion "Schwer­
punktarbeit Im Teilabschnitt " 
veranstaltete die Ortsstelle 
Worms mit den Mitgliedern der 
beiden Siedlergemeinschaften 
Nordende und Heimgarten einen 
Ausspracheabend Im SIedler­
heim Nordende, an dem auch 
u. a. zwei Stadtratsmitglieder 
mit ihren Frauen teilnahmen. 
Dem Ausspracheabend waren 
aufeinander abgestimmte Vor­
bereitungsmaßnahmen in Form 
von "Haustüraktionen" voraus­
gegangen. Bei der ersten Ak­
tion - etwa zwei Wochen vor 
der Veranstaltung - übergaben 
BLSV-He1fer den Siedlungsbe­
wohnern persönlich einen Not­
vorratskalender. Oie zweite Ak­
tion erfolgte am Vorabend der 
Veranstaltung mit der überrei­
chung einer sduiftlichen Einla­
dung zu der geplanten Ver­
sammlung. Bei dieser Gelegen-

heit wurden die Bewohner auf 
die Notwendigkeit und Bedeu­
tung des Ausspracheabends 
hingewiesen. 
Zum angesetzten Termin lan­
den sich die Siedler sowie die 
Vorstandsmitglieder der Sied­
lergemeinschaften und Vertreter 
des Stadtrates im Veranstal­
tungssaal des Siedlerheimes 
ein. 
Ausbildungsleiter Baur (Worms) 
leitete den Abend mit einem 
Referat über die Bedeutung, 
EntWicklung und den organisa­
torischen Aufbau des Selbst­
schutzes ein. Besonders behan­
delte er den Selbstschutz in der 
Familie und die Nachbarschafts­
hilfe. Der Referent hob hierbei 
als wichtige Argumente für den 
Aufbau des Selbstschutzes die 
durch die fortschreitende Tech­
nisierung zunehmenden Unfall­
und Katastrophenfälle sowie 
die stetig ansteigende Zahl der 
Verkehrsunfälle hervor. Oie 
Feststellung, daß nur der helfen 
kann, der helfen gelernt hat, 
leuchtete den Zuhörern ein. Oie 
Erkenntnis, daß ein Großteil der 
täglichen Unfälle in ihrem Wir­
kungsgrad wesentlich gemildert 
werden könnte, wenn entspre­
chend ausgebildete Helfer so­
fort zur Stelle wären, fand leb­
hafte Zustimmung. 
Ausbildungsleiter Baur brachte 
weiter zum Ausdruck, daß der 
Selbstschutz mit seiner Ausbil­
dung und Ausrüstung speziell 
auf die Selbsthilfe abgestimmt 
seI. Durch seine Beweglichkeit 
und Ortskenntnis bilde er eine 
wichtige Ergänzung des be­
hördlichen Katastrophenschut­
zes. Im Laufe des Abends wur­
den eingehend die notwendige 
Selbstschutzausrüstung, Erste 
Hilfe-Ausstattung und Notbevor­
ratung im Hause erläutert, wo­
bei besonders die Geräte für 
Brandbekämpfung das Interes­
se der Teilnehmer hervorriefen. 
Einen starken Eindruck hinter­
ließ auch die Tonbildschau 
" Selbstschutz - ein Gebot un­
serer Zeit". 
Ein weiteres Thema der Veran­
staltung befaßte sich mit dem 
Bau und der Einrichtung von 
Schutzräumen. Oie Siedler wur­
den hierbei auf die Möglichkeit 
einer individuellen Beratung 
durch die Baufachberater des 
BLSV hingewiesen. 
Der Abend endete mit einer leb­
haften Aussprache, bei der in 
zwangloser Geselligkeit noch 
mandle Fragen beantwortet 
werden konnten. H. Hofmann 

Bremen 
• Oberzeugte Jugend 
Anfang Juni kamen an einem 
Montagmorgen 34 Schülerinnen 
und Schüler der 9. Klasse einer 
Hauptschule zu einer Selbst­
schutzgrundausbildung zusam­
men. Vorangegangen war eine 
zweistündige Unterrichtung 
durch den Klassenlehrer fiber 
die Themen zweier BLSV-Filme 
- "Helfende Nachbarschaft" 
und "Selbstschutzmäßiges Ver­
halten". Daher hatten die Schü­
ler sdlon die Überzeugung ge­
wonnen, daß es für sie ein Ge­
winn wäre, über den Rahmen 
der theoretischen Gemein­
schaftskunde hinaus die Praxis 
des Selbstschutzes und der 
Selbsthilfe gründlich zu erler­
nen. 

Bremer Schüler lernen Selbst­
schutz: Die TrUmmer sind beseitigt, 
der .. Verschüttete" kann geborgen 
werden. 

Nach einer kurzen theoretisdlen 
Einführung, in deren Rahmen 
der Film "bombat hern " von der 
Notwendigkeit des Selbstschut­
zes überzeugte, ging es an die 
praktische Ausbildung. Grup­
penweise wurde zuerst die 
Eimerkette und der Umgang mit 
dem Kleinlöschgerät geübt. Mit 
besonderem Eifer lernten die 
Jungen und Mädchen das ridl­
tige Verhalten im verqualmten 
Raum und das sidlere Ablö­
schen eines Brandes. Mit Span­
nung beobachteten sie, wer sei­
ne Aufgabe am besten löste. 
Nach dem Mittagessen standen 
Rettungsaufgaben, Erste-Hilfe­
Leistung und der Transport von 
Verletzten mit und ohne Gerät 
auf dem Programm. Ist bei der 
Ausbildung Erwachsener häufig 
eine Ermunterung erforderl ich, 
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mußte hier der Übungseifer 
manchmal gedämpft werden. 
Schließlich mußten unter Trüm­
mern liegende Verschüttete und 
Verletzte geborgen werden. Der 
Zugang zu ihnen war durch 
einen Kleinbrand und durch 
SdlUttmassen versperrt. Mel· 
dung, Hilfe holen, Brand lö­
schen und Trummer beseitigen 
waren vor der Befreiung der 
Eingeschlossenen und ihrer 
Wund versorgung vorzunehmen. 
Die übungen, an denen sich 
auch der Lehrer beteiligte, zeig­
ten allen, wie notwendig eine 
gründlidle Ausbildung für ein 
erlolgreiches Hand-in-Hand-Ar­
beiten ist. 
Bei ihren Dankesworten sagte 
die Klassensprecherin: "Wir 
wollen helfen, damit auch uns 
geholfen wird, wenn wir in Not 
sein soll ten." 

• Glückwünsche fü r 
Erlch Zimmermann 

Marinebaudirektor a. D. Dr. Ing. 
Erich Zimmermann, dienstäl­
tester BLSV-Helfer in Bremen, 
feierte am 1. Juli im Kreise sei­
ner Angehörigen und Freunde 
in alter Frische seinen 85. Ge­
burtstag. 
Landesstellenle iter Martin Hecht 
Qratul ierte ihm anläßlich des 
Empfangs, den Erich Zimmer­
mann im Christlichen Hospiz 
gab, und sprach ihm Dank und 
Anerkennung für seine stetige 
ehrenamtliche Mitarbeit aus. 
Dr. Zimmermann war bereits 
vom März 1934 an als Luft­
schutzlehrer im damaligen 
Reichsluftschutzbund ehrenamt­
lich tätig. Seit Juli 1952 betei­
ligte er sich sehr aktiv am Auf­
bau des Bundesluftschutzver­
bandes in Bremen, erwarb 1953 
die Lehrbef~higung als Selbst­
schutzlehrer und steht nach wie 
vor der Landesstelle beratend 
zur Seite. Für seine besonderen 
Verdienste um den Verband 
verlieh ihm der Vorstand 1960 
die BLSV-Ehrennadel. Im Juni 
1962 überreidlte ihm der Sena­
tor für Inneres, Bürgermeister 
Adolf Ehlers, das ihm vom Bun­
despräsidenten verliehene Bun­
desverdienstkreuz I. Klasse. 

Aus der Nähe 
besehen ... 
Das Bild auf Seite 27 
zeigt die Nasenklemme 
zum Orotubus am 
Orospirator 
(Mundbeatmer). 

32 

Bayern 
• 7. Mainfranken-Messe In 

Würzburg 
Die Mainfranken-Messe, eine 
alle drei Jahre wiederkehrende 
leistungssdlau, hatte heuer vom 
7.-17. Juli ihre Tore geöffnet. 
Als lehr-, leistungs- und Wer­
beschau vermittelte sie auch in 
diesem Jahr eine eindrucksvol­
le Übersicht über die Leistun­
gen von Industrie, Handel, 
Handwerk und Landwirtschaft in 
Unterfranken. Veranstalter war 
die Stadt Würzburg. 
Über 124000 Besucher aus 
Stadt und Land wurden gezählt. 
Die Mainfranken-Messe setzt 
die jahrhundertealte Tradition 
der Kiliansfeste fort, bei de­
nen die Wallfahrt zum Kilians­
dom und den Heiligen Unter­
rrankens und die Marktver­
anstaltung in engem Zusam­
menhang stehen. 
Zum erstenmal in der Geschich­
te der Mainfranken-Messe war 
auch der Zivilschutz, das karita­
tive Anliegen von Nächstenliebe 
und Bürgerpflicht, in einer Lehr­
schau vertreten. Bayerisches 
Rotes Kreuz, Technisches Hilfs­
werk, Deutsche Lebensret­
tungs-Gesellschaft, Freiwillige 
Feuerwehr der Stadt Würzburg, 
Luftschutzhilfsdienst, Malteser­
Hilfsdienst e. V. , Wasserwadlt 
im BRK und Bundesluftschutz­
verband stellten sich der Öffent­
lichkeit vor, um ihre gemeinsa­
me Aufgabe zu verdeutlichen 
und freiwillige Helfer zu gewin­
nen. Daneben wurde jedem Be­
sucher durch die vielfältigen 
Geräte vor Augen geführt, was 
Staat und Gemeinden bisher für 
den Zivilschutz und den Selbst­
schutz getan haben, um die Be­
völkerung vor Katastrophen und 
Unglücksfällen zu schützen. Das 
Bayerische Rote Kreuz hatte 
eine Wasseraufbereitungsanla­
ge sowie eine Unfallstation auf­
gebaut. Die Besucher konnten 
sich von der Qualität des ge­
reinigten Wassers überzeugen, 
das dem schmutzigen Main ent­
nommen wurde. Die Unfallsta­
tion leistete vielen Verletzten 
während der Ausstellung Erste 
Hilfe. Das THW war mit Geräten 
für den Bau einer Pontonbrücke 
vertreten. Die Freiwillige Feuer­
wehr präsentierte ihr modern­
stes Feuerlöschfahrzeug. Der 
überörtliche lSHD stellte seine 
Fahrzeuge sowie das Gerät der 
versch iedensten Fachdienste 
vor. Eine Funkstelle gab Ein­
blick in die Tätigkeit des Malte~ 

ser-Hilfsdienstes. Die Was­
serwacht warb mit einer Ret­
tungsstation. 
Die Ausstellung des BlSV de­
monstrierte den Besuchern an 
Hand von Bildtafeln, Modellen 
und Schutz- und Rettungsgerät 
die dem Verband übertragenen 
karitativen und humanitären 
Aufgaben. 
über 7000 Besudler informier­
ten sidl am BlSV-Stand über 
die Möglichkeiten der Vorsorge 
und der Selbsthilfe bei Kata­
strophen und sonstigen Gefah­
ren des Alltags. Besonderes In­
teresse fanden die Geräte der 
Selbstbefreiung und die Ausrü­
stung des Selbstschutzzuges. 
Ihre Handhabung und der Ein­
satz mußten immer wieder ge­
zeigt und erläutert werden. Die 
lebendig gestaltete Lehrschau 
konnte viele Besucher fesseln 
und überzeugen, mindestens 
zum Nachdenken anregen. 
Der guten Zusammenarbeit al­
ler im Zivilschutz tätigen Ver­
bände und Organisationen im 
Bereidl der Stadt Würzburg 
wurde durch eine Schrifttafel an 
der Kopfwand des Ausstel­
lungszeltes Ausdruck verliehen : 

"Gemeinsames Wollen, 
Gemeinsames Handeln 
Zum Wohle der Menschheit, 
Reihe Dich ein." 

E. v. Ploetz 

Hessen 
• Dank an verd iente Helfer 

Der Bundesluftschutzverband 
hat die " Ehrennadel des BLSV" 
als äußeres Zeichen des Dan­
kes an solche Mitarbeiter und 
Helfer geschaffen, die ihre Ar­
beitskraft lange Jahre hindurch 
dem Verband zur Verfügung ge­
steilt und die sich für die Be­
lange des SelbstsdlUtzes der 
Bevölkerung eingesetzt haben. 
Das Geschäftsführende Vor­
standsmitglied des BLSV. Ud. 
Regierungsdirektor Fritze, nahm 
seine Anwesenheit in Wiesba­
den bei den Landeswettkämp­
fen der Se-Züge der Landes­
steIle Hessen zum Anlaß, vier 
verdienten Helfern die ihnen 
vom BlSV-Vorstand verliehene 
AuszeidlOung mit Worten des 
Dankes zu überreichen. Die 
Ehrennadel erhielten: Johanna 
Dengier, sie ist seit dem Jahre 
1953 bei der Kreisstelle Darm­
stadt hauptamtlich tätig, besitzt 
den DRK-lehrschein und bildet 
in Erster Hilfe aus ; Walter Kroll , 
der seit 1961 als ehrenamtli­
cher Kreisstellenleiter der Kreis-

stelle Alsfeld eine sehr aktive 
Tätigkeit entfaltet hat; Gerhard 
Straube, er arbeitet seit 1952 
im BLSV und ist seit 1961 
hauptamtlicher Leiter der Orts­
stelle Darmstadt ; Werner 
Schmitt, er gehört seit 1955 
dem BLSV an und leitet seit 
1962 das Hauptsachgebiet I 
(Organisation) der Landesstelle 
Hessen. Die Ausgezeichneten 
wollen sich wie alle, die bereits 
Träger des BLSV-Ehrenzei­
chens sind, auch weiterhIn mit 
Idealismus und Schaffensfreude 
für die Belange des BlSV und 
damit für den Selbstschutz der 
Bevölkerung einsetzen. W. P. 

Baden-Württemberg 
• Kleine Ausstellungen 

Aus Gründen größtmöglicher 
Auswertung des Gezeigten wur­
de bei den Ausstellungen 
"Schwäbischer Fleiß " in Böblin­
gen und jetzt in Schwäb. Gmünd 
eine kleine, anspruchslose, be­
scheidene Koje anläßlich einer 
großen regionalen Ausstellung 
aufgebaut. Abseits vom großen 
Trubel, inmitten anderer Hilfs­
organisationen, warteten gut und 
gründlich geSchulte Interpreten 

Geringe Mittel - groOe Wirkung. 

auf Besucher. Es kamen keine 
Massen, aber diejenigen. die 
kamen, konnten ausführlich 
über Wesen und Aufgaben des 
BlSV unterrichtet werden. Da­
bei zeigte sich, daß Einzeibe­
sucher manchmal eher bereit 
sind, Fragen zu stellen, zu dis­
kutieren und sich informieren 
zu lassen, als Gruppenbesucher. 
Durch die Gespräche konnten 
viele Mißverständnisse beseitigt 
und manche notorische Besser~ 
wisser überzeugt werden. Die 
Landesstelle wird auch in Zu­
kunft versuchen. durch die 
"Kleine Ausstellung" für den 
Selbstschutzgedanken zu wer­
ben, um so ihrer gestellten Auf­
gabe gerecht zu werden. H. K. 



Neue Fi 
für die 

Se 

Die Seibsischutzgrundausbildung soll ab 
1968 nach einem neu gestalteten Lehrplan 
durchgeführt werden. Dieser sieht vor, daß 
die 10stündlge Grundausbildung geglie­
dert wird in den Teil I "Gefahren und all­
gemeine Schutz maßnahmen tm Selbst­
sd1utz" und den Teil 11 "Lebensrettende 
Sofortmaßnahmen im Selbstschutz". 
Bei der Ausbildung werden auch Kurzlehr­
filme Verwendung finden, die im Juli 1967 
in der BLSV-Bundesschule Waldbröl von 
einem fachkundigen Kameraleam gedreht 
wurden. Als Darsteller wirkten Helferinnen 
und Helfer des Bundesluftschutzverbandes 
mit, die sidl ihrer nicht ganz einfachen 
Aufgabe mit großem Eifer unterzogen. Nur 
wer "dabei " war, kann ermessen, welcher 
Konzentration und Ausdauer es bedarf, 
Szene für Szene in der vom Drehbuch fest­
gelegten Form zu gestalten. 
In der August-Ausgabe unserer Zeitschrift 
veröffentlichten wir bereits Bilder von den 
Aufnahmearbeiten für den Film " Brand­
bekämpfung ", der zeig t, wie Brände bei 
schnellem und überlegtem Eingreifen auch 
mit Kleinlöschgeräten erfolgreich bekämpft 
werden können. Unsere heutigen Bilder 
stammen aus dem Film "Selbstbefreiung 
und Rettung ". In realistischer Darstellung 
einer Ernstfallsituation zeigt er die Be­
freiung von verschü tteten Personen unter 
Zuhilfenahme von Geräten, die in jedem 
Haus vorhanden sein sol lten. 

Hier wird gezeigt, wie eine Metalltür 
zu einem verschütteten 
Schutzraum mit der Brechstange 
ausgehoben und seitlich verschoben 
wird, um den Ausgang freizulegen. 

In einem verschütteten Keller ist 
die Holztür mit Säge und Beil 
durchbrochen worden. Nachdem die 
Trümmer in den Keller hereingezogen 
sind, ist der Ausstieg frei. 




